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Der Abgesang 
der liberalen Demokratie

Was ist das für eine ge-
schwächte, eine kranke De-
mokratie, in der das Parla-

ment über so kapitale Ent-
scheidungen wie die Türkei-Erweite-
rung nicht abstimmen darf?“ So
sprach vor kurzem in der französi-
schen Nationalversammlung der Vor-
sitzende der christlich-demokrati-
schen Partei UDF‚ Francois Bayrou,
die selbst Mitglied des Regierungsla-
gers ist. In der Präsidialverfassung der
Franzosen ist die Außenpolitik – und
damit auch der EU-Beitritt der Türkei
– als „domaine reservée“ dem Präsi-
denten vorbehalten. Und Chirac, wie
wir ihn kennen, wird mit allen Tricks
im Interesse der großen französischen
Konzerne dafür sorgen, daß die Tür-
kei möglichst bald Mitglied wird. Bei
uns berufen sich Chiracs laizistische
Gesinnungsgenossen von Rot-Grün in
der Beitrittsfrage darauf, daß das
Grundgesetz nun einmal keine Volks-
abstimmungen kenne. Auch sie ge-
hen, entgegen ihrem Anspruch, die
besseren Demokraten zu sein, kalt-
schnäuzig darüber hinweg, daß die
Mehrheit der Deutschen den EU-Bei-
tritt der Türkei aus guten Gründen
nicht will, und versuchen mit allen
Mitteln, diese Mehrheit eines Besse-
ren zu belehren, etwa mit den Ver-
lockungen eines gigantischen neuen
Marktes oder größerer Sicherheit (als
ob die militärisch schwache EU die
Nato ersetzen könnte, deren Mitglied
die Türkei doch schon sei einem hal-
ben Jahrhundert ist), auch mit der
Hoffnung, dort werde sich ein moder-
ner „Euro-Islam“ herausbilden, der
uns dann vor dem islamistischen Ter-
rorismus schützen werde – eine jener
Utopien und Illusionen der Linken,
die wir bereits bei den Wunschträu-
men unserer 68er vom „Eurokommu-
nismus“ kennengelernt hatten.

Immer deutlicher wird der türki-
sche EU-Beitritt zur Nagelprobe auf
das Demokratieverständnis der heute
in Europa herrschenden Kommando-
höhen in Wirtschaft, Medien und Po-
litik. Seit dem Zusammenbruch des
Sowjetkommunismus sind hier neue
Herrschaftsallianzen entstanden, die
mit der herkömmlichen liberalen De-
mokratie des deutschen Grundgeset-
zes von 1949 nicht mehr allzu viel im
Sinn haben. Wir haben es mit dem
Zusammenspiel der großen Wirt-
schaftsinteressen der Weltkonzerne,
der global players, mit einem „moder-
nen“, oft linksliberal agierenden „So-
zialismus“ zu tun, das die bisherigen
demokratischen Prinzipien der Volks-
souveränität, Gewaltenteilung und
personalen Freiheitssicherung zur
Makulatur werden läßt beziehungs-
weise sie umformt zu Fassaden einer
„gelenkten Demokratie“. Die zentrale
Frage an diese neuartige Verfassungs-
wirklichkeit wird also lauten müssen:
Wer regiert uns eigentlich? Und die

Antwort darauf ist deutlich: Offen-
sichtlich nur noch sehr begrenzt die
gewählten Parlamente und Regie-
rungsrepräsentanten, sondern demo-
kratisch nicht legitimierte Mächte im
Hintergrund, die sich aus den globa-
len Wirtschafts- und Medieninteres-
sen rekrutieren und hinter dem Para-
vent formal-demokratischer Proze-
duren agieren. Für diese neuen Eliten
sind etwa sozialpolitische Umvertei-
lungen inzwischen weit weniger
wichtig als die Kontrolle über Ideen,
Meinungen und die öffentliche Debat-
te mittels der berüchtigten Political
Correctness bis hin zu neuartigen Ge-
sinnungsstrafen gegen „Rassismus“,
„Fremdenfeindlichkeit“ und „Ge-
schichtsrevisionismus“. In diesem

Sinne sprechen heute auch amerika-
nische Sozialwissenschaftler vom
zeitgenössischen „therapeutischen
Staat“ mit seiner fundamentalen Kon-
ditionierung des Verhaltens und Ur-
teilens der Menschen in der moder-
nen Massen- und Konsumgesellschaft
im Interesse der genannten globalen
Herrschaftsallianzen. Man könnte –
in Fortführung des einst von der Lin-
ken geprägten Begriffs des „indu-
striell-militärischen Komplexes“ –
von einem neuartigen „ökonomisch-
ideologisch-politischen Komplex“ der
Herrschaft in der atlantischen Welt
sprechen, der sich durch folgende
Grundtendenzen kennzeichnet: a) die
Unterwerfung des Staates unter die
global agierenden ökonomischen
Interessen, also die Auflösung staat-
licher Politik in einem globalen
Markt, dem nahezu die Rolle einer
neuen „göttlichen Vorsehung“ zuge-
wiesen wird; b) infolgedessen die
prinzipielle Aufhebung der politi-
schen Grenzen durch eine globale
Grenzenlosigkeit, die als unaufhaltsa-
mer, „alternativloser“ Fortschritt ge-
priesen wird; c) als Voraussetzung
dessen die systematische Umpflügung
und Einebnung des geschichtlich Ge-
wachsenen, die Zertrümmerung von
Kulturen, Ethnien, Religionen, Tradi-
tionen zugunsten einer universalen
Einheitskultur amerikanisch-westeu-
ropäischen Zuschnitts; d) die Durch-
setzung eines entsprechenden Ver-
ständnisses der „Menschenrechte“ als
neuer universaler „Zivilreligion“, in
dessen säkularistischer Begründung
das global-ökonomische Interesse an
einer einzigen Welt von Konsumenten
und Produzenten mit der ideologisch-
pädagogischen Programmierung der
Massen im Sinne einer einseitig pro-
gressiv-„antifaschistischen Vergan-

genheitsbewältigung“ und Ge-
schichtszerstörung zusammenwirken.

Vor dem Hintergrund dieses Ge-
samtbildes gewinnen aktuelle Vorgän-
ge wie der Versuch eines Großteils
der ökonomisch-politischen Klassen
in Europa, den EU-Beitritt der Türkei
gegen den Mehrheitswillen der Euro-
päer auf Biegen und Brechen durch-
zupeitschen, einen völlig neuen Wert.
Auch der Streit um Rocco Buttiglione
als EU-Kommissar paßt in diesen
Rahmen. In beiden Fällen geht es um
die gravierende Frage, ob die Europä-
ische Gemeinschaft Teil einer einge-
ebneten globalen Industrie- und Kon-
sumzivilisation werden oder ihre
geschichtlich-kulturelle Physiogno-
mie und Eigengestalt auch unter den
Bedingungen unserer Zeit behalten
soll und kann. Man hat mit Recht dar-
auf aufmerksam gemacht, daß dieses
Europa 1945 aus den Ruinen der tota-
litären Katastrophe vor allem durch
christliche Politiker wie Konrad Ade-
nauer, Robert Schumann, Alcide de
Gasperi herausgeführt worden ist.
Nach dem Schock der Katastrophe
füllten sich die Kirchen in Europa für
einige Jahre wieder, um sich im Zei-
chen des Wirtschaftswunders bald
wieder zu leeren. Es war ein schlech-
tes Omen, wie rasch die Bestände der
Religion, Tradition und Nation zu-
nächst im Zeichen des „Wohlstands
für alle“ und dann von der 68er-Be-
wegung abgeräumt werden konnten.
Heute kann man sich nun nicht genug
tun zu bekunden – auch in den soge-
nannten christlichen Parteien –, daß
die Europäische Union ja kein „christ-
licher Club“ sei und insofern dem
Beitritt der islamischen Türkei jeden-
falls nichts Wesentliches entgegenste-
he. „Europas Identität besteht (heute)
in einer Mischung aus Hedonismus
und Säkularität, nach Geschmack gar-
niert mit etwas mehr Markt oder et-
was mehr Sozialstaat“ (Karlheinz
Weißmann). Und wer hier nicht mit-
spielt, wird rasch zum Spielverderber
und Außenseiter, der „nicht mehr
tragbar“ ist (wie es im „Wörterbuch
des Unmenschen“ schon der Natio-
nalsozialisten hieß), also ausgegrenzt
werden muß. Die „Fälle“ Hohmann
und Buttiglione lassen grüßen, auch
das Freimaurer-Credo der „Zauberflö-
te“. „Wen diese Lehren nicht erfreun,
verdienet nicht ein Mensch zu sein“.
Zentrum dieser gelenkten Demokra-
tie wurde eine „öffentliche Verurtei-
lungskultur“, wie Martin Walser sie so
treffend nennt, mit fortgesetzten Ge-
wissensprüfungen durch „straflüster-
ne Moralgiganten“.

Es erscheint an der Zeit, diesen
Transformationsprozeß von der frei-
heitlich-liberalen zur gelenkten und
manipulativen Demokratie, in dem
wir mittendrin stehen, uneinge-
schüchtert zu diagnostizieren und
daraus Schlußfolgerungen zu ziehen.
Hier liegen jedenfalls die Ursachen
für den sich vertiefenden Graben zwi-
schen Regierenden und Regierten,
dem pays legal und dem pays réel,
den Kommandohöhen und dem Insti-
tutionenpersonal auf der einen Seite
sowie dem realen Volke auf der ande-
ren; für die Tatsache, daß heute alle
Parteien unter einem programmati-
schen und normativen Orientierungs-
verlust leiden, der sich auch in einem
rapiden Rückgang der Mitgliederzah-
len und der Wahlbeteiligung äußert.
Wenn die sozialdemokratische Präsi-
dentschaftskandidatin dieses Som-
mers, Gesine Schwan, von der knapp
gewordenen „Ressource Vertrauen“
zumal in der deutschen Politik, aber

nicht nur hier, gesprochen hat, ist
dem nichts hinzuzufügen.

Kehren wir noch einmal zum an-
fangs gezeichneten Gesamtbild der
heutigen atlantisch-europäischen
Welt zurück. Als die dringendste gei-
stige Aufgabe unserer Zeit erweist
sich dann, zu erkennen (um keinen
Geringeren als Immanuel Kant zu zi-
tieren), „daß die Vermischung der
Stämme nach und nach die Charak-
tere auslöscht (und) dem Menschen-
geschlecht alles vorgeblichen Philan-
tropismus (Menschenfreundlichkeit)
ungeachtet nicht zuträglich ist“. Mit
anderen Worten: Es geht um die Ver-
ortung der Menschen und ihre Me-
moria, um ihr Bewußtsein des eige-
nen kulturellen Standorts auf dieser
Erde und seine geschichtlichen Vor-
aussetzungen, und dies nicht zuletzt
im Hinblick auf „unser“ Europa, die
Wurzeln seiner Humanität, der Per-
sonalität und substantiellen Freiheit
des Menschen samt deren irdischer
Dauer in der Res Publica. Es gilt,
über die wesentlichen Ursachen der
katastrophischen Lage unserer Welt
am Beginn des neuen Jahrhunderts
so gründlich wie möglich nachzu-
denken, die im Prozeß der Entwur-
zelung der jahrtausendealten großen
Weltkulturen zu suchen sind, die
sich nach dem Traum vieler Intellek-
tuellen, und Ökonomen in einem
großen Global Village nach dem Mo-
dell der jetzigen atlantisch-europäi-
schen Welt auflösen sollen, ein
Traum der Ort- und Grenzenlosig-
keit, der nach Kants Wort „dem Men-
schengeschlecht nicht zuträglich“ ist
und nur in Katastrophen münden
kann, die ja bereits begonnen haben.

Angesichts dieser „großen, oft-
mals grausamen Entwurzelung“
(Harald Seubert), die bereits mit den
beiden totalitären Experimenten des
20. Jahrhunderts im Zeichen des Po-
litischen Messianismus eingesetzt
hatte und nun offensichtlich fortge-
setzt werden soll in „des Kaisers
neuen Kleidern“ eines universali-
stisch-säkularistischen Credo wird
die Neubegründung personaler
Freiheit und einer freiheitlichen Res
Publica eine Aufgabe erster Prio-
rität. Wir sehen, daß die Idee und
Praxis der Weltgesellschaft und ih-
res Weltstaates weder den Anspruch
auf globale gleiche Wohlfahrt noch
den auf gegründete Freiheit und
Frieden zu erfüllen vermag, im
Gegenteil der nicht verortete und
geschichtslose Mensch im „globalen
Netz“ zum „leichten Beutegut und

Treibsand jedweder Gewalt“ (Harald
Seubert) wird. Die Erneuerung einer
freiheitlich-demokratischen Grund-
ordnung beginnt mit dem entschie-
denen Widerstand gegen die „Besin-
nungslosigkeit des vernetzten Welt-
dorfes“, in dem die geschichts- und
gewissenlosen „Jakobiner und Chi-
cago-Boys in einem“ die Herrschaft
beanspruchen. Der hier gemeinte
Wi-derstand und die entsprechen-
den Kräfte der Erneuerung gehen
von der eindrücklichen Erfahrung
aus, „daß es so nicht weitergehen
kann, wie zuerst die Ökologen ein-
drucksvoll hervorgerufen und es mit
einigem Erfolg uns ins Bewußtsein
geschärft haben“ (Botho Strauß).
Nun geht es um die Übersetzung
dieser Grenzerkenntnis „ins Politi-
sche, ins Sittliche und gewiß auch
ins Sozialökonomische. Die Gren-
zen der Freiheit scheinen im Ange-
richteten deutlich hervorzutreten“
(Strauß). Solche Renovation (nicht
Restauration) wird auf breiter Front
und in strategischer Tiefe vorzutra-
gen sein. An die Stelle der heute so
beliebten, ewig wiederholten Be-
schwörung der „Gespenster der Ge-
schichtswiederholung“ und ihres
Slogans „Wehret den Anfängen!“,
die schon deshalb nicht „immuni-
siert“, weil sie nichts zu erklären
und zu verstehen und daher auch
nichts zu „verhindern“ vermag, soll
die Setzung eines neuen Anfangs
treten, der sich auf die Weisheit von
3.000 Jahren europäischer Ge-
schichte, Erfahrung, Kultur und
Philosophie gründet.

Dieses unermeßlich reiche Schatz-
haus des europäischen Erbes reicht
von Platon über Aristoteles bis in un-
sere Tage und ist zentriert um die
Grundfrage der rechten Freiheit und
ihres Mißbrauchs als des „schönen
und herrlichen Anfangs, aus dem die
Tyrranei hervorwächst“, wie wir bei
Platon lesen. Dieses Zentrum aller
politischen Weisheit im europäisch-
abendländischen Sinn ist in unserer
Gegenwart von höchster Aktualität.
Sie sei hier in Sätzen des großen en-
glischen Staatsphilosophen Edmund
Burke zusammengefaßt: „Die Men-
schen sind für die politische Freiheit
befähigt im genauen Verhältnis zu
ihrer Bereitschaft, ihren Begierden
moralische Ketten anzulegen; im
Verhältnis, wie ihre Liebe zur Ge-
rechtigkeit ihre Raubsucht über-
steigt; im Verhältnis wie die Richtig-
keit und Nüchternheit ihres Urteils
höher als ihre Anmaßung ist; im Ver-
hältnis, wie sie eher geneigt sind,
den Ratschlägen der Weisen und Gu-
ten als den Schmeichelnden von
Schelmen zu folgen. Es ist in der ewi-
gen Verfassung der Dinge angelegt,
daß Menschen mit ungezügeltem
Geist nicht frei sein können. Die Lei-
denschaften schmieden ihre Fes-
seln.“ �

Falsche Klientel: In der Türkei ist man dem EU-Kommissar Günter Verheugen
wegen seines engagierten Einsatz für einen EU-Beitritt des islamischen Lan-
des sehr dankbar. Ein Großteil der Europäer, der Menschen deren Interessen
Verheugen eigentlich vertritt beziehungsweise vertreten sollte, beobachtet
sein Streben jedoch mit sehr gemischten Gefühlen. Foto: pa

Zerschlagung von Ethnien,
Kulturen und Religionen

als ein Garant für Frieden?

Weltstaat erzeugt 
keineswegs Freiheit und

gleiche Wohlfahrt

Wie Europa unter der Europäi-
schen Union immer mehr zur »ge-
lenkten Demokratie« verfällt und
der geplante EU-Beitritt der Türkei

sich allmählich zur echten Nagel-
probe auf das Demokratieverständ-
nis der heute in der Europäischen
Union Herrschenden auswächst.

Von Klaus HORNUNG

Im neuen Zuwanderungsgesetz
wird die verstärkte Integration

als eines der wichtigsten Ziele ge-
nannt. Wie ernst es der Bundes-
regierung damit wirklich ist, lehrt
ein Blick in den Haushaltsplan
2005: Die Mittel für die Integration
von Spätaussiedlern und Auslän-
dern sollen drastisch gekürzt wer-
den, von 28 auf 21 Millionen Euro.
Staatssekretär Körper vom Bun-
desinnenministerium umschreibt
das als „Anpassung“ und „neue

Schwerpunktsetzung“, die CDU-
Abgeordneten Marschewski und
Grindel hingegen sprechen von
„Kahlschlagpolitik“: In den letzten
Jahren hätten die Schwierigkeiten
bei der Integration von Ausländern
und Aussiedlern zugenommen, da-
her sei statt der Kürzung eine
Anhebung dieses Etatpostens um
3,5 Millionen Euro geboten, um
diesen wichtigen Aspekt des Zu-
wanderungsgesetzes nicht zu ge-
fährden. EEBB

Rot-grüne »Kahlschlagpolitik«
Scharfe Kritik an Kürzung von Mitteln für Integration
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Am 6. Oktober wurde der
erste Spatenstich für die
neue US-Botschaft am

Pariser Platz in Berlin gefeiert.
Inzwischen sind die Schachtar-
beiten im vollen Gange. Alle
Beteiligten sind froh, daß das
Gezerre um das Gebäude, das
durch den rigiden Sicherheits-
bedarf der Amerikaner ausge-
löst wurde, ein Ende hat. 

Der ehemalige Regierende
Bürgermeister Eberhard Diep-
gen (CDU), sonst nicht gerade
für emotionale Aufwallungen
bekannt, hatte sich seinerzeit
zur der Äußerung hinreißen las-
sen, es wäre am besten, wenn
die USA eine McDonalds-Filiale
errichteten. Ursprünglich hatten
die Amerikaner eine „Botschaft
zum Anfassen“ geplant, gaben
dieses Konzept wegen der Ter-
rorgefahr aber rasch auf. Die
derzeitige Botschaft in der Neu-
städtischen Kirchstraße in Ber-
lin-Mitte gleicht einer abge-
schirmten Festung.

Das neue, kompakte Gebäude
am Brandenburger Tor soll von
einem bis zu 2,50 Meter hohen
Zaun und von festen und ver-
senkbaren Pollern geschützt
werden. Zum Pariser Platz hin

wird es ein durchbruchsicheres
Gitter und Polizeikontrollen ge-
ben. Für einen zusätzlichen,
insgesamt 25 Meter breiten Si-
cherheitsstreifen mußte sogar
eine Straße verlegt werden. Die
neue US-Botschaft tritt an die
Stelle des im Krieg zerstörten
und 1957 abgerissenen Palais
Blücher, das die USA 1931 für
1,8 Millionen Reichsmark er-
worben hatten. 

Der Name verwies auf seinen
alten Besitzer, den Feldmar-
schall Gebhard Leberecht Blü-
cher („Marschall Vorwärts“),
der das Palais vom Preußenkö-
nig Friedrich Wilhelm III. als
Geschenk erhalten hatte. Kurz
nachdem die Amerikaner das
Gebäude erworben hatten, ge-
riet es in Brand. Die Sanierung
zog sich hin. Das hatte außer fi-
nanziellen auch politische
Gründe. US-Präsident Roose-
velt war das nationalsozialisti-
sche Deutschland zutiefst un-
sympathisch. Diese Abneigung
spiegelt sich auch in den Tage-
büchern seines Botschafters
William E. Dodd wider, den
Roosevelt selber ausgewählt
hatte und der bis 1937 amtierte.
Dodd, ein Liberaler und von
Beruf Historiker, war 1900 in

Leipzig als Doktor der Philoso-
phie promoviert worden. Seine
Tochter Martha hingegen konn-
te sich für schneidige SS- und
SA-Männer begeistern. Sie soll
sie gleich reihenweise konsu-
miert haben. Dann verliebte sie
sich in einen jungen russischen
Botschaftssekretär, für den sie
auch Spionageaufträge über-
nahm. Ihre Spitzeleien setzte
sie in den USA fort. Als ihr in
den 50er Jahren der Prozeß ge-
macht werden sollte, floh sie
nach Prag, wo sie 1990 starb.

Dodds Nachfolger Hugh Ro-
bert Wilson wurde nach den
antijüdischen Ausschreitungen
vom 9. November 1938 zur Be-
richterstattung nach Washing-
ton zurückgerufen. Nominell
blieb er bis Januar 1940 auf
dem Posten, kehrte aber nicht
mehr nach Berlin zurück. Da-
nach wurde die US-Vertretung
nur noch von Geschäftsträgern
geführt. Erst im April 1939 wur-
de das Blücher-Palais bezogen.
Zu dieser Zeit begannen die
deutsch-amerikanischen Bezie-
hungen dem Gefrierpunkt zu-
zustreben. 1940 schlugen im
Garten englische Fliegerbom-
ben ein. Am 11. Dezember 1941
endeten die diplomatischen Be-

ziehungen durch Hitlers Kriegs-
erklärung an die USA, das Haus
wurde geschlossen. Eine Chan-
ce, zum Zentrum geselligen Di-
plomatenlebens zu werden, hat-
te es nie gehabt.

1993 wurde hier eine Erinne-
rungstafel enthüllt. Die US-Re-
gierung erklärte ihre Absicht,
daß sie an den prominenten
Standort zurückkehren wolle.
Zu den vehementesten Verfech-
tern zählte der damalige Bot-
schafter John Kornblum. Der le-
gendäre Satz, den US-Präsident
Ronald Reagan 1987 am Bran-
denburger Tor ausgerufen hatte:
„Herr Gorbatschow, öffnen Sie
dieses Tor!“, war in Wahrheit
von ihm. Kornblum hat
deutsch-jüdische Vorfahren, die
aus Ostpreußen stammen.

Auf dem Dach der neuen Bot-
schaft soll ein gläserner Konfe-
renzsaal installiert werden, der
bei Dunkelheit beleuchtet ist.
Damit soll dem Gebäude ein
wenig von seiner befürchteten
Schwere genommen werden.
Die Botschaft enthält die Büro-
räume und die Kanzlei für den
Publikumsverkehr. Die Resi-
denz des US-Botschafters befin-
det sich in Dahlem. �

Was sich zur Zeit in Berlin-
Mitte abspielt, ist mehr als
eine Hauptstadtposse, es

geht um Geschichtspolitik. Alexan-
dra Hildebrandt, 43, die Witwe des
langjährigen Leiters des Mauermu-
seums am Checkpoint Charlie, Rai-
ner Hildebrandt, hat an der Kreu-
zung Ecke Friedrichstraße/ Zimmer-
straße eine Brachfläche gepachtet.
Hier, in der Nähe des früheren
Grenzübergangs „Checkpoint Char-
lie“ stehen seit dem 31. Oktober 120
Originalsegmente der Mauer und
1.065 Holzkreuze – eines für jeden
Grenz- und Mauertoten. Das Projekt
sorgt parteiübergreifend für Aufre-
gung, Hildebrandt hat in ein We-
spennest gestochen. 

Die Stadtentwicklungssenatorin
Ingeborg Junge-Reyer (SPD) kriti-
sierte, die Anordnung der Kreuze
würde an das Holocaust-Denkmal
erinnern. Sie drohte sogar mit ge-
richtlichen Schritten, sollte das Ge-
lände nicht termingerecht zum Jah-
resende wieder geräumt werden.
Von Runge-Meyer ist nicht bekannt,
daß sie sich je Gedanken gemacht

hat, wie man die Teilung Berlins und
die Mauertoten im öffentlichen
Raum thematisieren soll. Die Heftig-
keit ihrer Reaktion zeigt, daß ihr die
ganze Richtung nicht paßt. Gleiches
trifft auf Kultursenator Thomas
Flierl (PDS) zu. Öffentlich bemän-
gelte er aber nur die private und
„kommerzielle“ Aneignung des The-
mas, was aber im Gegensatz zu sei-
ner Vision einer „Bürgergesellschaft“
steht, wo privates Engagement den
klammen Staat entlasten soll. Ber-
lins CDU-Vorsitzendem Joachim
Zeller, der auch Bezirksbürgermei-
ster von Berlin-Mitte ist, fiel eben-
falls nichts besseres ein, als die Aus-
schlachtung historischer Orte für
private Zwecke zu monieren.
Immerhin mahnt er ein Mauer-Ge-
denk-Konzept an. Diesen Kritikern
hält Alexandra Hildebrandt entge-
gen: „Die, die gar nichts tun, sollen
gefälligst schweigen.“

Recht hat sie! Die Unlust, sich mit
dem Mauer-Thema zu beschäftigten,
ist in Berlin mit Händen zu greifen.
Sehr zum Erstaunen der ausländi-
schen Besucher, die nach Überre-

sten jenes Bauwerks suchen, das 28
Jahre lang das Symbol des Kalten
Krieges war. Die Gedenkkreuze für
die Mauertoten am Reichstag wur-
den bei der Neugestaltung des Par-
laments entfernt, einige davon an
das Absperrgitter am Ufer des
Spreebogens angebracht, aber so,
daß man sie nur von der Wassersei-
te aus identifizieren kann. Hilde-
brandts Privatmuseum am „Check-
point Charlie“ kann das Defizit
nicht füllen. Die Gestaltung ist cha-
otisch, der Eintritt teuer (9,50 Euro).
Andererseits ist zu bedenken, daß
es sich selbst finanzieren muß.

Zwar gibt es noch einige weitere
Gedenkorte für die Opfer der SED-
Diktatur. In der Zimmerstraße steht
eine Gedenkstele für Peter Fechter,
der 1962 an der Mauer verblutet
war. Ein Mauer-Museum gibt es in
der Bernauer Straße. Hier wurde
auch ein Stück Grenz- und Hinter-
landmauer wiedererrichtet. Aller-
dings wirkt das Objekt viel zu ge-
künstelt, um den Schrecken zu
vermitteln, den die Mauer auslöste.
Im Invalidenpark, nahe beim

Bundeswirtschaftsministerium,
steht seit 1997 eine „Sinkende Mau-
er“, die sieben Meter hoch aus ei-
nem Wasserbecken hervorragt und
über eine Steg begehbar ist. An ihr
fließt Wasser herab. Manchmal wird
das Wasser abgestellt. Dann machen
sich Graffitimaler zu schaffen, und
man kann sich wie auf einer Müll-
kippe fühlen. An der Bornholmer
Straße, wo am 9. November 1989
die ersten Bilder vom massenhaften
Grenzübertritt entstanden, existiert
ein kleiner Gedenkstein. Es gibt
noch mehr Beispiele, die alle eines
gemeinsam haben: Sie liegen weitab
des großen Publikumsverkehrs oder
sie sind auffällig unauffällig.

Hildebrandt möchte das Gelände,
auf dem sich die Holzkreuze befin-
den, kaufen, um Platz für eine Dau-
erpräsentation zu haben. Ihr Argu-
ment klingt bekannt: Sie will gegen
die Verharmlosung der Geschichte
protestieren! Ungewohnt ist nur,
daß es hier um die rote statt um die
braune Diktatur geht. Das schmeckt
dem Wowereit-Senat offenbar ganz
und gar nicht. �

Endlich kommen die Bagger
Nach jahrelangem Gezerre hat der Bau der US-Botschaft begonnen / Von Thorsten HINZ

Rot-Rot will Mauer-Gedenken verhindern
Sogar Berlins CDU sperrt sich gegen Holzkreuze am »Checkpoint Charlie« / Von Annegret KÜHNEL

Deutsche raus?
Von Ronald GLÄSER

Befürchtete Schwere: 

Zwischen Pariser Platz
(oben rechts) und den
2.700 Stelen des
Holocaustmahnmals
(vorn) entsteht die neue
US-Botschaft in Berlin

Foto: pa

Jürgen Koglin ist Kommunalpolitiker. In
Neukölln. Da führt er die SPD-Fraktion, die

auch den Bezirksbürgermeister stellt und
gemeinsam mit Grünen und PDS die
Geschicke des Bezirks kontrolliert. Der
Stadtteil ist wegen seiner Armut deutsch-
landweit als sozialer Brennpunkt bekannt.
Man könnte also sagen, Jürgen Koglin ist ein
wichtiger Mann. Trotzdem ist er nur
Kommunalpolitiker. So ein Bezirksverordneter
macht wichtige Sachen. Mal empfängt er eine
Reisegruppe aus dem Neckar-Odenwald-Kreis.
Mal nimmt er an der Allgemeinen Jungtier-
schau eines Kleintierzucht-Vereins teil. 

Die sozialen Probleme seines Bezirks
bezeichnet Koglin selbst als so schlimm wie
die in ganz Baden-Württemberg zusammenge-
nommen. 320.000 Einwohner hat Neukölln,
und nirgendwo in Berlin ist der Anteil von
Ausländern, Arbeitslosen und Sozialhilfe-
Empfängern höher. Die Probleme sieht auch
Koglin, aber die Ursachen interessieren ihn
weniger. Der Realitätsverlust bei den Genos-
sen liest sich auf der Internetseite der SPD-
Arbeitsgemeinschaft „Migration“ so: „Die
Geschichte Berlins ist wesentlich durch
Zuwanderung geprägt. Früher war es die
inländische Zuwanderung, die das Stadt-
wachstum ermöglichte. Heute ist es die inter-
nationale Zuwanderung, die Gegenden, wie
den Norden Neuköllns in seinem kulturellen
Reichtum unverwechselbar machen. Die zuge-
wanderten Menschen sind zu einem unver-
zichtbaren Teil der Gesellschaft geworden.“

Reichtum? Unverzichtbar? Dem gewöhn-
lichen Hauptstädter, der mangels Türkisch-
kenntnissen keinen Kontakt mehr zu seinen
Nachbarn hat und dessen Kinder auf eine
Schule gehen, in der 90 Prozent der Erstkläß-
ler nicht-deutscher Herkunft sind, dürften
dazu andere, weniger prunkvolle Vokabeln
einfallen. Auch „Integration“ erscheint hier
wie ein Versprechen von Leuten, denen jed-
weder Wirklichkeitsbezug verlorengegangen
ist. Der Anteil der Fremden ist so stark gestie-
gen, daß sich regelrechte Ghettos bilden.

Doch Jürgen Koglin ficht das nicht an.
Deswegen hat er folgenden Antrag gestellt,
um die „Integration“ zu fördern: Das Bezirks-
amt Neukölln soll künftig 20 Prozent Auslän-
der einstellen. Was sagt SPD-Genosse Koglin
eigentlich arbeitslosen jungen deutschen
Schulabgängern, die gerne eine Ausbildung
im Bezirksamt machen würden? „Geht nicht,
Sie sind Deutscher“, müßte er dem Bewerber
dann antworten. Und daß, obwohl im Grund-
gesetz steht, jeder Deutsche habe das Recht
auf gleichen Zugang zum öffentlichen Dienst.
Da sollte man mal reingeschaut haben, auch
wenn man nur Kommunalpolitiker ist.

Gebürtige Türkin
CDU-Spitzenfrau

Die gebürtige Türkin Emine
Demirbüken soll künftig die

Berliner CDU im Bundesvor-
stand der Christdemokraten ver-
treten. Darauf haben sich nach
Presseinformationen CDU-Lan-
deschef Joachim Zeller und ein-
flußreiche Kreise der Partei um
den früheren Fraktionschef
Frank Steffel geeinigt. Die 43jäh-
rige gilt als Ziehkind von Frank
Steffel, der 2001 bei der letzten
Berliner Landtagswahl eine ver-
nichtende Niederlage gegen
SPD-Bürgermeister Klaus Wo-
wereit einstecken mußte. Der
bisherige Berliner im CDU-
Bundesvorstand, der im Dezem-
ber in Düsseldorf gewählt wird,
Christoph Stölzl, soll angesichts
der innerparteilichen Über-
macht von einer weiteren Kan-
didatur abgesehen haben.
Demirbüken ist derzeit Auslän-
derbeauftragte in Tempelhof-
Schöneberg. Da sie die „doppel-
te Quote“ – Eingewandert und
Frau – erfüllt, werden ihr sehr
gute Chancen zum Aufrücken in
die CDU-Führung prophezeit.
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Die nur von vergleichsweise
wenigen Bundestagsabgeord-
neten genutzte Debatte über

ein Gesamtkonzept zur würdigen Er-
innerung an die Opfer der DDR-Dik-
tatur scheiterte kläglich wegen un-
überbrückbarer Gegensätze unter
den Volksvertretern. Der von Uni-
onsvertretern eingebrachte Antrag,
passend zum 51. Jahrestag des Volks-
aufstandes 1953 in Mitteldeutsch-
land, zielte darauf ab, die Geschichte
der SED-Diktatur und ihrer Opfer in
der bundesrepublikanischen Erinne-
rungskultur präsent zu halten. Nach
Ansicht des Abgeordneten Nooke
und seiner Unterstützer gehört das
Gedenken an die Opfer der beiden
Diktaturen des 20. Jahrhunderts zu
den konstitutiven Elementen eines
wiedervereinigten Restdeutschland.
Nooke, selbst Opfer des Regimes,
wußte seinen Antrag gut zu begrün-
den, ohne allerdings den verbisse-
nen ideologischen Widerstand von
Grünen, PDS und Sozialdemokraten
zu brechen. SED-Opfer werden nicht
geliebt. Sie konfrontieren nicht weni-
ge der Bundestagsabgeordneten mit
ihrer eigenen Feigheit.

Irgendwie schien die Beschlußvor-
lage der CDU/CSU-Fraktion unter
keinem guten Stern zu stehen. Mehr-
fach zuvor hatten diverse Ereignisse

die Einbringung in den Bundestag
verhindert, zusätzliche Umformulie-
rungen, Streichungen erforderlich
gemacht. Als im Januar 2004 der
Streit über das sächsische Gedenk-
stätten-Gesetz unerwartet eskalierte,
auf den sich der obige Antrag aus-
drücklich bezog, begannen verschie-

dene Unionsabgeordnete den pro-
grammierten Rückzug. Der
Zentralrat der Juden hatte zuvor sei-
ne Mitarbeit in der „Stiftung sächsi-
sche Gedenkstätten“ mit dem Hin-
weis auf eine angebliche
Relativierung von NS-Verbrechen
und Gleichsetzung mit denen in der
DDR die Mitarbeit aufgekündigt. Der
Zentralrat der Juden und die üb-
lichen Bedenkenträger glaubten eine
Gefahr darin zu sehen, daß die an-
geblich „fundamentalen Unterschie-
de zwischen den Verbrechen der Na-
tionalsozialisten mit europäischer
Dimension und den Untaten aus der
Willkürherrschaft des Kommu-
nismus / Sozialismus in der DDR mit

nur nationaler Dimension“ verwischt
werden könnten. Bei den Opfern leg-
te man auf Unterscheidung aller-
größten Wert. Daß auf eine Verharm-
losung der Verbrechen im National-
sozialismus weder von den Antrags-
stellern noch vom Text zu schließen
ist, werden alle bestätigen, die den
Antragstext aufmerksam gelesen ha-
ben.

Mangels nachvollziehbarer eigener
Argumente griffen die Antragsgegner
im Bundestag die obige Gegenposi-
tion gierig auf. Die – so die Grünen-
Vertreterin Roth die PDS – von ihnen
beobachtete Wiederbelebung eines
deutschen Opfermythos zwinge ge-
radezu zur Ablehnung der von Uni-
onsabgeordneten eingereichten Be-
schlußvorlage. Die aus dem
Unionsantrag angeblich zu entneh-
mende platte Totalitarismusdoktrin,
nach der Nationalsozialismus und
SED-Diktatur weitestgehend gleich-
gesetzt würden, paßt verständlicher-
weise denen nicht ins „heile“ Kon-
zept, die die Verbrechen in der DDR
teilweise befördert, weitgehend
übersehen haben, sie frech leugnen,
vertuschen oder gar entschuldigen.
Hätte man, wie im ursprünglichen
Antrag vorgesehen, auch die Millio-
nen Opfer von Krieg und Vertreibung
sowie die zivilen Opfer der alliierten

Luftangriffe in das Erinnern mitein-
geschlossen, wäre der Streit über ein
würdiges Gedenken aller Opfer der
NS-Diktatur erst richtig entbrannt.
Die Aufarbeitung der lange tabuisier-
ten Verbrechen an Deutschen bleibt
die Herausforderung für andere.

Die schon lange in den Machteta-
gen der Republik angelangten 68er
und ihre ideologischen Ziehväter
haben bei ihrem erfolgreichen Ein-
zug in Parlamente, Regierungen, Ge-
richte bewußt jene Tugenden, Tradi-
tionen, Werte beschädigt, ohne die
der beispiellose Wiederaufbau un-
seres Landes nach dem Krieg nicht
möglich gewesen wäre (siehe auch
Prof. Alexander Schuller, FAZ vom

9. Mai 2004). Das von ihnen und ih-
ren Handlangern vermittelte einsei-
tige Geschichtsbild mit seiner Fixie-
rung auf das Dritte Reich, mit dem
Gemisch aus nationalen Selbsthaß,
permanenter Selbstzerknirschung,
allseitigen Kollektivschuldbekennt-

nissen und Kriminalisierung unse-
rer Eltern- und Großelterngenera-
tion wird den Opfern nicht gerecht.
Wer die Deutschen fast täglich auf
die Rolle des einzigen Schurken der
Weltgeschichte reduziert, Vater-
landsliebe, Patriotismus, Selbstach-
tung und Stolz auf die unbestreitbar
guten und erfolgreichen Teile ihrer
1.200jährigen Geschichte ausklam-
mert, wie das bei anderen Völkern
ganz undenkbar wäre, darf sich
nicht wundern, wenn in diesem
Land Gemeinschaftsgeist, Verant-
wortungsbewußtsein, Leistungs-
und Opferbereitschaft, Zivilcourage
und Zuversicht schwinden. Das ver-
zerrte Geschichtsbild der 68er, das
heißt einflußreicher heutiger
Machtträger wird den Opfern des
Kommunismus, des Bombenkrieges,
von Krieg und Vertreibung – soweit
sie oder ihre Angehörigen noch le-
ben – nicht zu vermitteln sein, weil
sie im Unterschied zu den „Gut-
menschen“ die Wirklichkeit kennen
oder selbst schmerzlich erfahren
mußten. Belehrungen pubertieren-
der Zwerge bedürfen sie nicht. Daß
Opfer politischer Gewalt in
Deutschland weiterhin unterschied-
lich gewürdigt werden, ist allgemein
bekannt. Ob man damit allen Op-
fern gerecht wird, mag bezweifelt
werden. �

Gedanken zur Zeit:

Die Angst vor einem deutschen »Opfermythos«
Von Gottfried LOECK

Zentralrat der Juden
spricht von Relativierung

von NS-Verbrechen

Die Deutschen
als einzige Schurken der

Weltgeschichte

Als leidenschaftlicher Libera-
ler schließt Focus-Chef Hel-
mut Markwort sein im ersten

Teil zitiertes Editorial mit den Sät-
zen: „Das linke Gesinnungspolizi-
sten Andersgläubige jagen, ist keine
Überraschung. Daß aber Liberale
– auch Deutsche – die Meinungs-
freiheit und Denkfreiheit mißach-
ten, ist ein peinliches Erlebnis. Sie
sollten über die Fundamente des Li-
beralismus nachdenken, und sie
sollten nachlesen, was Immanuel
Kant über den Unterschied zwi-
schen Recht und Moral geschrieben
hat.“ Markworts Text ist insofern
Makulatur, als aus dem Konjunktiv
im Fall Buttiglione inzwischen ein
Indikativ geworden ist. 

Die Hetze eines Volksfront-Bünd-
nisses aus den erwähnten Parteien
gegen einen bekennenden Konser-
vativen und Christen war, im Verein
mit den Medien, wie wir wissen,
erfolgreich. Barroso zog seinen
Kommissionsvorschlag in letzter
Sekunde zurück; Buttiglione gab
wenig später, nicht zuletzt auf
Druck seines Ministerpräsidenten,
der den Unterzeichnungsakt der
neuen EU-Verfassung in Rom nicht
belasten wollte, auf. Er bleibt in der
Ewigen Stadt als Europaminister
seines Landes, dessen Regierung –
neben der österreichischen – das
bevorzugte Haßobjekt aller Linken
des Kontinents ist. 

Besonders hervorgetan hat sich in
diesem Fall von Gesinnungsterror
ein weiteres Mal der deutsche Abge-
ordnete Martin Schulz, Fraktionschef
der 200 Sozialdemokraten im EU-
Parlament. Schulz, lange eine sinistre
Hinterbänklerfigur, hat sich für die
Linke unsterbliche Meriten mit sei-
ner böswilligen At-
tacke auf Silvio
Berlusconi erwor-
ben, als er ihn nach
dessen Rede vor
dem EU-Parlament
mit inquisitori-
schen Fragen nicht
etwa zu kritisieren,
sondern zu provozieren und zu be-
leidigen versuchte. Berlusconi,
schlagfertig und mit scharfem Sar-

kasmus, hatte den Deutschen voll-
kommen zu recht als einen potentiel-
len Lager-Kapo erkannt und ihm ei-
ne entsprechende Rolle in einer
seiner Filmproduktionen angeboten.
Der tödliche Beleidiger war nun sel-
ber tödlich beleidigt, und seine deut-

schen Medienhelfer sahen in ihm ein
Opfer des gehaßten Italieners. 

Auch deshalb war der „Fall“ Butti-
glione für Martin Schulz ein hoch-
willkommener; erneut konnte er
sich vor und hinter den Kulissen in
Szene setzen: Ersatz-St.Just und -Ro-
bespierre in einem. Die Häme auf
seinem Gesicht, als Barroso seinen
Rückzug vor dem Parlament be-
kanntgab, reichte ihm nicht; er legte
– in direkter Rede an den Gedemü-
tigten – noch nach und bescheinigte

ihm, er sei „in den
letzten Monaten
auf dem Wege ge-
wesen, ein Stück
des Kredits aufs
Spiel zu setzen“,
aber mit „der Ent-
scheidung von
heute“ sei er dabei,

„den Kredit wieder zurückzuholen“.
In Ton und Gestik kopierte Schulz
dabei niemand anderes als jene NS-

Größen, die während der Debatte
zum Ermächtigungsgesetz 1933 im
Reichstag zynisch Hohn über die
Geschlagenen ausgossen. 

Gekrönt allerdings wurde das
ganze niederträchtige Schauspiel

ausgerechnet und doch nicht wirk-
lich überraschend durch den Chef
der Konservativen im EU-Parla-
ment, den deutschen CDU-Politiker
Pöttering, der im
schon erwähnten
Focus noch per
Interview bekräf-
tigt hatte, mitsamt
seiner EVP-Frak-
tion hinter Barroso
und Buttiglione, zu
stehen und seine
Hoffnung, daß die Kommission
durchkommen könne, mit dem nai-
ven Hinweis unterstrich, schließlich
hätten die Konservativen 1999 ja
auch für eine „linkslastige Kommis-
sion gestimmt“ – Pöttering hielt
nach der Totalniederlage nicht etwa
ein Plädoyer für Meinungs- und Ge-
sinnungsfreiheit, sondern faselte ins
EU-Parlamentsplenum etwas von
einem „Prozeß der Parlamentarisie-
rung“, dem man sich gewiß nicht
entgegenstellen wolle. Das Gesicht,

das er dabei machte, sprach aller-
dings Bände. So jedenfalls müssen
die Gesichter jener bürgerlichen
Abgeordneten des Deutschen
Reichstages ausgesehen haben, die
seinerzeit dem Ermächtigungsge-
setz Hitlers zugestimmt haben. 

Im ZDF-Mittagsmagazin sprach
unterdessen der Brüssel-Korrespon-
dent des Senders von einem eindeu-
tigen „Sieg der Demokratie“. Aber

wenn das ein „Sieg
der Demokratie“
war, dann ist der
Vatikan, dessen
eben veröffentlich-
ter Sozialkate-
chismus die theo-
logische Sicht
Buttigliones auf

die Homosexualität ausdrücklich
bestätigt, offenbar ein feindliches
Objekt.

In Österreich wären die linken
EU-Armeen fast einmarschiert, weil
ihnen die konservative Regierungs-
koalition zutiefst mißfiel, obwohl sie
Ausdruck des demokratisch zustan-
degekommenen Wählerwillens war.
Der Vatikan ist eine absolute Monar-
chie. Wann, bitte, beschließt das EU-
Parlament seine Eroberung? �

Angriff auf Christentum und Gewissen
Der »Fall« Buttiglione schwächt die Konservativen (Teil II) / Von Ulrich SCHACHT

Zweifelhaftes 
Engagement:
Seit langer 
Zeit mal wieder
sorgten zwei
deutsche 
Abgeordnete im
EU-Parlament 
für Wirbel. 
Der Grüne Daniel
Cohn-Bendit (l.) 
und der SPD-Poli-
tiker Martin
Schulz (r.) 
kämpften 
entschlossen 
gegen die Einset-
zung des italieni-
schen Konservati-
ven Rocco
Buttiglione als
EU-Kommissar. 

Foto: AFP

Martin Schulz hatte
schon einmal Ärger mit

Berlusconi

CDU-Politiker 
Pöttering erwies sich als

Wendehals

Michels Stammtisch:

Vaterlandsverrat

„Ich werde einen Deubel tun, ei-
nen neuen Vorschlag zu machen“,
sagte Bundesfinanzminister Hans
Eichel, als sein Vorschlag zur Mani-
pulation des 3. Oktobers als deut-
scher Nationalfeiertag abgeschmet-
tert worden war. Das sollten
vielmehr diejenigen tun, die den
Regierungsvorschlag abgelehnt hät-
ten, maulte Eichel verärgert. Am
Stammtisch im Deutschen Haus
handelte er sich dafür bittere Kom-
mentare ein, die von „Vaterlands-
verrat“ bis „Schnapsidee“ reichten. 

Die gesamte Spitzenmannschaft
der SPD sei blamiert, hieß es am
Stammtisch. Hatten doch Kanzler
Schröder, Wirtschaftsminister Cle-
ment und die Gesundheitsministe-
rin Schmidt mit dem SPD-Partei-
vorsitzenden Müntefering den Plan
abgesprochen, den Eichel voll-
strecken sollte. Doch selbst die Grü-
nen wollten dabei nicht mitmachen.
Schröder hatte vergessen, sie zu in-
formieren, und deswegen waren sie
beleidigt, meinte der Stammtisch.
Am 9. November 1989, als in Berlin
die Mauer fiel und im Deutschen
Bundestag spontan die National-
hymne anstimmt wurde, waren es
Abgeordnete der Grünen gewesen,
die aus dem Plenarsaal liefen.

Grundsätzlich zeigte sich bei die-
sem in anderen Ländern unvorstell-
baren Umgang mit dem National-
feiertag, daß die Alt-68er in der SPD
ein gestörtes Verhältnis zur Wieder-
vereinigung hatten und haben. Ei-
chel, so wußte der Stammtisch, ließ
als Vorsitzender der hessischen
SPD noch im März 1990 in Erfurt
die Parole verbreiten, wer die Ein-
heit wolle, sei ein Brandstifter. 

Der Stammtisch zog seine
Schlußfolgerung: Was jetzt mit dem
3. Oktober geschehen sollte, war
kein Ausrutscher oder organisatori-
sches Mißgeschick, sondern Aus-
druck des Denkens und Fühlens ei-
ner ganzen SPD-Generation.
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Die Niederlande stehen unter
Schock. Am selben Morgen,
als aus den USA die Nach-

richt vom Bush-Wahlsieg über den
Atlantik kam, erschoß und (!) erstach
ein 26jähriger marokkanischer Isla-
mist mit niederländischem Paß den
47jährigen Filmemacher Theo van
Gogh in Amsterdam
auf offener Straße.
Anschließend ramm-
te er dem Opfer mit
einem Messer ein
Bekennerschreiben
in den Bauch. 

Van Gogh galt als
der „politisch inkor-
rekte Michael Moore
der Niederlande“.
Obwohl selber aus
dem linken Milieu
stammend, waren
dem Berufsprovoka-
teur die immer sicht-
barer werdenden
Schattenseiten der
grenzenlosen Duld-
samkeit gegenüber
bestimmten Einwan-
derergruppen nicht
verborgen geblieben.
In seinem jüngsten
Film „Submission“
( U n t e r o r d n u n g )
prangerte er mit dra-
stischen Bildern die
Unterdrückung der
Frau im Islam an. Da-
für mußte er jetzt
sterben. 

Van Gogh steht in einer Reihe mit
dem kometenhaft aufgestiegenen Po-
litneuling Pim Fortuyn, der im Mai
2002 von einem Linksradikalen vor
dem Fernsehstudio in Hilversum er-
schossen worden
war. Auch Fortuyn,
ein bekennender
Homosexuel ler,
hatte lautstark dar-
auf hingewiesen,
wie die niederlän-
dische Toleranz ge-
rade jenen Kräften
das Feld bereite, die die Freiheit nur
nutzten, um sie zu beseitigen, allen
voran religiös fanatische Einwande-
rer. In Amsterdam mit seinem rund
40prozentigen Ausländeranteil ge-
hen auf zahlreiche Schulen nur noch
„Schwarze“. In gewisse Stadtteile
traut sich selbst die Polizei nicht
mehr hinein, weiße Niederländer
können die Gegenden kaum noch
betreten. Die multikultibegeisterte,

tonangebende Politschickeria igno-
rierte die fatale Entwicklung eisern,
doch im Volk rumorte es schon län-
ger. Statt respektvoll von „unseren
Mitbürgern ausländischer Herkunft“
zu sprechen, wurden die besonders
gefürchteten arabischen Zuwanderer
tuschelnd mit Schimpfwörtern be-

legt wie „Sandneger“ oder „Rif-Rat-
ten“ (nach dem nordwestafrikani-
schen Gebirgszug). Den verkniffenen
„Doppelsprech“ von öffentlicher
Schönrednerei und heimlicher
Furcht und Verachtung durchbrach

Filmemacher van
Gogh mit Verve
und bewußter
Frechheit. 

Der bestialische
Mord traf die Hol-
länder ins Mark –
aber längst nicht

nur sie, galten die Niederlande doch
der europaweiten Linken als Vorbild
an Toleranz und Offenheit. Drogen-
freigabe, freizügige Einwanderungs-
politik und eine geradezu unendli-
che Akzeptanz gegenüber jedweder
Randgruppe mit Ausnahme von
Konservativen oder Rechten mach-
ten das kleine Land jahrzehntelang
zum Schnee-Ei linksbürgerlicher Zu-
kunftsträume, als real gewordene Vi-

sion des bunten, fröhlichen Mitein-
anders der unterschiedlichsten Kul-
turen, das alle die Lügen strafte, die
vor „Überfremdung“ warnten und
auf das latente Konfliktpotential von
Vielvölkergesellschaften hinwiesen.
Jetzt dämmert – blutverschmiert –
die späte Erkenntnis, daß die Kassan-

dras recht gehabt haben könnten.
Damit wird nicht bloß die Grundlage
eines ganz eigenen niederländischen
Nationalbewußtseins erschüttert. Es
geht längst um die Frage, ob die bis-
lang praktizierte Gleichmütigkeit
gegenüber der Ausbreitung des Islam
in Europa womöglich Folgen zeitigt,
die unsere liberalen Gesellschaften
insgesamt erschüttern. Eine Bot-
schaft, die weit über das Land der
Deiche und Grachten hinausweist.

Nach dem Mord an van Gogh
mußten Hundert-
schaften berittener
Polizei rechte De-
monstrationen im
sonst so fried-
lichen Amsterdam
auflösen, wurde
das für gewöhnlich
frei zugängliche
Regierungsviertel hermetisch abge-
schirmt und werden Moscheen unter
strenge Bewachung gestellt. „Ist das

multikulturelle Zusammenleben ge-
scheitert?“ fragen sich die niederlän-
dischen Medien quer durch alle po-
litischen Lager. Bezeichnenderweise
richtet sich die Furcht der politi-
schen, intellektuellen und medialen
Eliten indes nicht etwa vor allem auf
weitere islamistische Attentate, son-

dern auf mögliche
Reaktionen der Ur-
Holländer. Die spon-
tanen Wut-Demos
auf Amsterdams
Straßen werden als
böses Zeichen eines
heraufdämmernden
„Rassismus“ gedeu-
tet. Die eingeübten
Reflexe funktionie-
ren also noch.

Doch sind auch bi-
zarre Reaktionen zu
vermerken, die das
Ausmaß der Verwir-
rung im linken 
Milieu begreifbar
machen. Aufge-
schreckte Intellek-
tuelle schmieden öf-
fentlich Auswande-
r u n g s p l ä n e .
Meistgenanntes Ziel
ist ausgerechnet
Deutschland, dabei
gehörte es gerade im
d o m i n i e r e n d e n
linksliberalen Lager
der Niederlande seit
jeher zum „guten“
Ton, sich besonders

antideutsch zu gebärden und auf die
„Moffen“ arrogant einzudreschen,
weil sie nicht so tolerant seien wie
die Niederländer und im Grunde ge-
nommen alle verkappte Nazis. Der
Antigermanismus gilt in Holland als
die einzig „erlaubte“ Form von Ras-
sismus.

Überdies stammen die vermeint-
lichen Flüchtlinge weitgehend aus
jenen Kreisen, die die „multikultu-
relle Gesellschaft“ besonders ei-
fernd propagiert hatten und jeden

Abweichler unter
Faschismusver-
dacht stellten. Die
Zauberlehrlinge
haben es nun mit
der Angst zu tun
bekommen und
lassen die ge-
wöhnlichen Hol-

länder mit ihrem gescheiterten
„gesellschaftlichen Experiment“ al-
lein. Hans Heckel

Das Ende von »Multikulti« 
Die Niederlande befinden sich nach dem Mord an Theo van Gogh in einer tiefen Identitätskrise
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Holland in Aufruhr: Der brutale Mord an dem Filmemacher van Gogh hat in der Niederlanden eine lange ge-
sellschaftlich unterdrückte Debatte zum Thema Einwanderung eröffnet. Foto: AFP

Fortuyns Äußerung 
zum Thema übertriebene

Toleranz war tödlich

Prediger unbedingter
Toleranz bekommen es
mit der Angst zu tun

Die Koalition der Willigen im
Irakkrieg zerfällt weiter – spä-

testens nach dem Ablauf der ge-
planten Wahlen im Irak gegen En-
de März 2005 will Ungarn seine
Truppen – ein 300köpfiges Trans-
portkontingent – zurückziehen. So
will es der sozialistische Regie-
rungschef Ferenc Gyurcsány. Der
oppositionelle Bürgerbund lehnt
das Vorhaben ab, möchte sogar
noch früher die Soldaten nach
Hause holen – vorzugsweise zum
Jahresende. Kleinere Oppositions-
parteien wie die MDF fordern
schon lange das Ende des Iraken-
gagements. Das Mandat des unga-
rischen Parlaments für die Trup-
penentsendung läuft Ende
Dezember ab – eine Verlängerung
ist somit ausgeschlossen. SV 

Sicher ist sicher

Die Ostsee soll sicherer wer-
den. Nicht nur nach dem

Willen der Anrainerstaaten, son-
dern auch nach dem Willen der
großen Erdölgesellschaften. Schon
jetzt sind auf vielen Schiffen Lot-
sen im Einsatz. Tanker der BP sol-
len sogar schon ab Anfang 2005
für Transporte auf der Ostsee nur
noch mit Doppelhülle zum Einsatz
kommen. Die doppelten Wände
sollen im Falle einer Havarie das
Auslaufen von Öl und die daraus
resultierenden massiven Umwelt-
schäden verhindern. Auch die Lot-
sen dienen der Risikominimie-
rung. Offiziell verpflichtet zum
Einsatz der neuen Schiffe und
schärferer Sicherheitsmaßnahmen
sind die Reeder erst ab 2010. Al-
lein BP will bis 2006 46 Doppel-
hüllentanker anschaffen. Dennoch
werden Sicherheitsfragen noch
lange auf der Tagesordnung blei-
ben, denn nur 20 Prozent aller Un-
fälle gehen auf technisches Versa-
gen, 80 Prozent auf menschliches
zurück. Im Zweifelsfall soll dann
die „zweite Haut“ das Schlimmste
verhindern. A.S. 

Vom Süden lernen

Ungarns Unternehmer sehnen
sich offenbar nach einem

Wandel im Steuerwesen des für sie
wichtigen Handelspartners
Deutschland. Ungarische Berater-
firmen informieren ihre Klienten
neuerdings ausführlich über das
als komplex empfundene deutsche
Modell. Gemeinsames Fazit: Wür-
den die Deutschen doch von Bos-
nien oder Kroatien lernen – dort
gibt es eine Einfachsteuer.  EB

Unwillige Koalition
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Eine »Absage an die Demokratie« 
In Zeiten des Terrors gestattet sich Rußlands Präsident einen massiven Ausbau seiner Macht

Als Wladimir Putin für eine
weitere Präsidentschaftspe-
riode gewählt wurde, hätte er

sich für die Weiterführung seiner
Amtsgeschäfte sicher einen ruhige-
ren Fortgang der Ereignisse ge-
wünscht. Die Anschläge auf die Mo-
skauer Metro und zwei Flugzeuge
sowie zuletzt das Geiseldrama von
Beslan haben die russische Demo-
kratie tief erschüttert. Die tschet-
schenische Problematik ist zum Ta-
gesthema geworden, das Thema
„Innere Sicherheit“, das schwinden-
de Vertrauen der Bevölkerung in die
Fähigkeit der Regierung, für ihren
Schutz zu sorgen, steht auf der Ta-
gesordnung des politischen Alltags.
Die russischen Metropolen Moskau
und St. Petersburg besuchten seit
August 30 Prozent weniger Touri-
sten.

Nun rüstet der Kreml auf. In sei-
ner Rede nach Beslan sprach Putin
davon, daß Rußland sich im Krieg
befindet. Als Feinde werden abstrakt
Terroristen oder Tschetschenen ge-
nannt, indirekt sind nach Meinung
russischer Politologen auch die USA
und ihre westlichen Verbündeten ge-
meint, die die Reformen des Präsi-
denten nicht befürworteten, weil sie
eigene Interessen im Kaukasus ver-
folgten und deshalb die tschetsche-
nischen Terroristen unterstützten.
Kritiker meinen, daß Putin zur Rhe-
torik Stalins zurückkehre, wenn er
von der Front in jedem Haus und auf
allen Straßen spreche. Nun werde
deutlich, daß mit Putin Militärs und
Bürokraten an die Macht gekommen
seien, die sich dazu berufen fühlten,
nach Perestrojka und dem Chaos der
Jelzin-Ära die Ordnung wiederher-
zustellen, wobei sie sich auf ihre ei-
genen, auf marxistischer Ideologie
basierenden Ideale stützten. Für Li-
berale sei in der Duma kein Platz,
und alle Andersdenkenden rangier-
ten als innere Feinde. 

Für eine solche Sicht spricht die
Maßnahme des Präsidenten, in Zu-
kunft die Gouver-
neure russischer
Regionen selbst zu
bestimmen. FSB
und andere Si-
cherhei tskräf te
sollen umstruktu-
riert und vom
Staatsoberhaupt
stärker kontrolliert werden. Es soll
der Staatsduma sogar ein Antrag auf
eine Gesetzesänderung vorliegen,
derzufolge die Bewegungsfreiheit
der Bürger nach sowjetischer Praxis
eingeschränkt würde. 

Die Gesetze zum Tragen von Waf-
fen sollen liberalisiert werden. Schon
heute bewaffnen sich viele Russen,
die das Vertrauen in ihre Obrigkeit
verloren haben. Sie kaufen leicht zu-
gängliche Jagdge-
wehre und Selbst-
ve r te i d i g u n g s -
waffen. Diejenigen,
die ohnehin mit
Rechtsstaatlichkeit
nichts anzufangen
wußten, hatten
sich schon auf dem
Schwarzmarkt ver-
sorgt. Ein Moskau-
er Waffenhändler
erzählte der Zei-
tung Argumente
und Fakten, bei
ihm gingen täglich
zwei bis drei Jagd-
gewehre über die
Ladentheke, für
die eine Lizenz
notwendig sei. Die-
se Lizenz ist in
Rußland problem-
los zu bekommen.
Normalerweise
dauert es nach An-
tragstellung einige
Wochen, bis man
eine Lizenz erhält,
für 150–200 US-
Dollar bekommt
man sie sofort. Ko-
pien von Kala-
schnikows und Remingtons gehören
zu den Rennern auf dem Schwarz-
markt. 

Nach dem Geiseldrama wurden in
Beslan Waffenkontrollen durchge-
führt. Seit Sommer dieses Jahres
konnte die Polizei in der Nordkauka-
sus-Republik bereits 35 Maschinen-
gewehre, 600 Granaten, 480 Kilo
Sprengstoff sowie anderes, aus Mili-
tärbeständen stammendes Kriegsma-
terial sicherstellen.

Konflikte nationaler Gruppen spit-
zen sich derweil zu. In der russi-

schen Hauptstadt
kam es zu einem
Vorfall in der Me-
tro, bei dem vier
Männer schwer
verletzt wurden.
Eine Gruppe von
20 bis 40 Skin-
heads drang in ei-

nen Waggon ein, ergriff die Männer
mit kaukasischem und asiatischem
Äußeren, begann mit dem Ausruf
„Das ist für die Anschläge“ sie zu
mißhandeln. Als die Männer sich
zur Wehr setzen wollten, wurden sie

mit Messern attackiert und zum Teil
lebensgefährlich verletzt. Einige
Skinheads konnten festgenommen
werden. Es waren zwei Schüler und
ein Student.

Über ihre Motive wurde nichts ge-
schrieben. Tschetschenen als Feinde
Rußlands und per se als Verbrecher
zu bezeichnen, pflegt auch die offi-
zielle Seite. Interfax verbreitete die
Meldung, für die Ermordung Paul 
Chlebnikows (Chefredakteur der rus-
sischen Ausgabe des Magazins For-
bes) seien zwei Tschetschenen ver-
antwortlich gewesen, die jetzt gefaßt
werden konnten. 

Zu den von Präsident Putin in Er-
wägung gezogenen Maßnahmen zur
Stärkung der staatlichen Autorität ga-
ben seine Vorgänger Gorbatschow
und Jelzin der Moskauer News Inter-
views. Gorbatschow kritisierte zu-
nächst die Sicherheitsdienste, weil
sie weder den Terrorakt selbst noch
seinen blutigen Ausgang verhindern
konnten, und forderte personelle
Konsequenzen. Die Verantwortlichen
gehören seiner Meinung nach abge-
setzt. Den Kampf gegen Korruption
müsse die Regierung vorantreiben,
sich aber auch um die sozialen Pro-
bleme im Nordkaukasus kümmern. 

Putins neuerliches Machtgebaren
lehnte Gorbatschow entschieden ab.

„Das ist in Wahrheit eine Absage an
die Demokratie.“ Mit Gewalt sei Ter-
rorismus nicht zu bekämpfen. Er
sieht die Terroranschläge der vergan-
genen Monaten als direkte Folge von

Kriegshandlungen
im Kaukasus und
präferiert eine po-
litische Lösung.
Hierzu sei es hilf-
reich, Gespräche
mit gemäßigten
Kämpfern zu füh-
ren und sie von
Extremisten zu
trennen. 

Er empfiehlt der
Regierung, sich bei
ihren Handlungen
stärker an der Ge-
sellschaft zu orien-
tieren. Korruption
sei ohne ein nor-
males Parlament
und ohne Presse-
freiheit, das heißt
ohne Kontrolle der
Gesellschaft, nicht
zu verhindern.
Beim derzeitigen
Regierungskurs ge-
schehe das Gegen-
teil: Die Losung
„Kampf dem Terro-
rismus“ als Recht-
fertigung nutzend,
würden die demo-

kratische Freiheit beschnitten, Mei-
nungsfreiheit und freie Wahlen
unterbunden. Heute gebe es ohnehin
nur noch „Geldsack“-Parteien, die zu
allem „Ja“ und „Amen“ sagten. Er ap-
pellierte an die Vernunft der Politiker,
Wähler und des Präsidenten, sich für
den Erhalt der mühsam erlangten
Demokratie einzusetzen.

Im Tenor ähnlich äußerte sich Jel-
zin. Nach Beslan müsse er an die Ver-
nunft der Verantwortlichen appellie-
ren, sich an die Verfassung zu halten.
Nach der Tragödie sei deutlich ge-
worden, daß man sich das Maß an
Siechtum, Verantwortungs- und
Sorglosigkeit nicht mehr leisten kön-
ne. Die Regierung müsse schnell und
hart handeln. Jedoch zielten die Maß-
nahmen, die bisher von der Führung
getroffen wurden, nur darauf ab, die
demokratischen Freiheiten in Ketten
zu legen. Eine Rücknahme demokra-
tischer Freiheiten und der Abbau de-
mokratischer Rechte sei als Sieg der
Terroristen zu werten. Nur ein demo-
kratisches Land könne dem Terro-
rismus entgegentreten und auf die
Unterstützung zivilisierter Länder
hoffen. M. Rosenthal-Kappi

Das am vergangenen Sonntag in
Makedonien abgehaltene Refe-

rendum ist gescheitert, weil statt der
erforderlichen Beteiligung von min-
destens 50 Prozent nur knapp über
ein Viertel der Stimmberechtigten
an die Urnen ging. Das Volksbegeh-
ren war von slawisch-nationalisti-
schen Parteien initialisiert worden
und sollte die unter EU-Ägide aus-
gehandelte „Regionalisierung“ des
Landes verhindern. Bei der Neure-
gelung sind vor allem zwei Punkte
Anlaß zu Irritationen: Durch Einge-
meindung von umliegenden Dör-
fern erhalten zwei westmakedoni-
sche Städte eine albanische
Mehrheit. Und in der Hauptstadt
Skopje wird Zweisprachigkeit einge-
führt, was ebenfalls die Albaner be-
günstigt. Denn unter dem Zwang
der Slawisierung hatten zwar die Al-
baner Makedonisch, die Slawen
aber nicht Albanisch gelernt. 

Somit würden bei der Rekrutie-
rung von zweisprachigen Beamten
die Albaner klar im Vorteil liegen.

Wenn sich die Regierung und die
„Europäer“ durch die Ablehnung
des Begehrens nun bestätigt fühlen,
grenzt dies allerdings an Selbstbe-
trug. Denn daß die Albaner nicht
teilnehmen würden, war ohnehin
klar. Und das Interesse an Wahlen
und Abstimmungen wird allgemein
immer geringer. Mißstände und na-
tionale Spannungen aber bleiben
und werden sich früher oder später
in neuen Gewaltausbrüchen be-
merkbar machen.

Die USA können sich immerhin
über eine wahre Amerika-Euphorie
unter den Makedoniern freuen,
nachdem Washington den Namen
„Makedonien“ anerkannte. Völker-
rechtlich heißt dieses Zerfallspro-
dukt Tito-Jugoslawiens nämlich im-
mer noch „FYROM“, was für
„Former Yugoslav Republic of Ma-
kedonia“ steht. Bei den Griechen
allerdings, die den Namen „Make-
donien“ bisher erfolgreich verhin-
dern konnten, wächst dementspre-
chend die US-Feindlichkleit. RGK

Polens Favorit
Das Bush-Land Europas

In vielen polnischen Kreisen und
Haushalten knallten die Sektkor-

ken, als klar war, daß George W. Bush
abermals US-Präsident wurde. „Po-
len ist das Bush-Land auf dem euro-
päischen Kontinent“, jubelte ein pol-
nischer Sender. Die halbamtliche
Rzeczpospolita (Die Republik) veröf-
fentliche auf Seite 1 eine von ihr in
Auftrag gegebene Umfrage, nach der
George W. Bush in Polen überall mit
41,1 zu 31,9 Prozent für John F. Kerry
nahezu flächendeckend in allen Woi-
wodschaften gewählt worden wäre,
auch in der Woiwodschaft Oppeln,
aus der Kerrys Vorfahren stammen. 

Bush-Fans, das seien die Spitzen
nahezu aller Parteien, auch der Ex-
kommunisten und Liberalen. Ferner
die Kirchen, das Offizierscorps, die
Wirtschaft, die Arbeiterschaft und
die Bauern. Und Professor Zbigniew
Lewicki, Direktor des polnischen
„Zentrums für US-Studien“,
schwärmte in der Rzeczpospolita:

„Bush als klare, entschiedene Person,
der konkrete Ziele realisiert, kommt
in Polen gut an“ und – „was wichtig
sei“ – er widersetze sich den Aspira-
tionen Frankreichs und Deutsch-
lands. 

In Polen schätzt man, so war in
vielen Gesprächen vor Ort zu erfah-
ren – Bushs Beachtung der „christ-
lichen Werte“ und dessen politische
und militärische Zuverlässigkeit. Zu-
mal ja Polen drei Diktaturen im
Rücken habe: Weißrußland, die
Ukraine und vor allem Rußland.

Offen gab man zu verstehen, daß
weder John Kerry noch Frankreichs
Präsident Chirac oder der deutsche
Bundeskanzler Gerhard Schröder
Standfestigkeit und Zuverlässigkeit
aufwiesen.

Für Polens Politik zahle sich aus,
daß es nun weiter seine Position 
als zuverlässigster Partner der USA
auf dem europäischen Kontinent
ausbaue. Und mit Blick auf die 
EU meinten sogar Polens Liberale
(Freiheitsunion, UW) man werde
noch genauer hinschauen, was in
Brüssel und Straßburg geschehe.
Das geplante Referendum zur EU-
Verfassung stehe zumindest in Polen
unter einem sehr großen Fragezei-
chen. J. G. Görlich

Chinareise: Putin zeigt sich trotz unterschiedlicher Interessen im Umfeld der
Jukos-Öllieferungen gern beim Nachbarn in Peking. Foto: Reuters

Begehrlichkeiten
Makedonien und die Nutznießer der Slawisierung

Der verborgene Sieg
Die USA haben gewählt – was die republikanischen Mehrheiten bewirken 

Weitgehend unbemerkt vollzog
sich im Schatten des Sieges der

Republikaner im Kampf um das Wei-
ße Haus auch eine Reihe scheinbar
kleinerer Siege. Sie kündigen die
neue, konservative und stark am
evangelikalen Christentum orientier-
te Ausrichtung Amerikas machtvoll
an, lassen erahnen, wie groß der
Rückhalt für George W. Bush bei sei-
nen Anhängern im Süden und Mitt-
leren Westen, den ländlichen Regio-
nen, ist. 

So wurden den Wählern in 34
Bundesstaaten neben der Wahl des
Präsidenten insgesamt 162 Volksab-
stimmungen vorgelegt. Zu den Ver-
lierern zählt demnach neben John
Kerry auch die „Homo-Ehe“. Nach
einer Anzahl von Massenhochzeiten
schwuler und lesbischer Paare – in
San Francisco erteilte der Bürger-
meister mehr als 4.000 Paaren die
Heiratserlaubnis – äußerte nun der
„Durchschnittsamerikaner“ seine
Meinung, per Stimmzettel. In elf
Bundesstaaten stimmte er für das

Verbot der gleichgeschlechtlichen
Ehe – insgesamt lehnten 75 Prozent
diese Form des Jawortes ab. 

Ohne starke Opposition wird für
Bush die Besetzung von Richterpo-
sten im bereits konservativ-republi-
kanisch dominierten Obersten Ge-
richt ein leichtes sein. Prüfungen auf

Verfassungskonformität politischer
Entscheidungen könnten sich end-
gültig zur Formsache entwickeln, zu-
mal die Richter auf Lebenszeit im
Amt verbleiben. In den beiden Kam-
mern des Kongresses verfügt Präsi-
dent Bush nun über eine Mehrheit,
die ihm erlaubt, ungehindert seine
Gestaltungswünsche umzusetzen,
Weichen zu stellen, die Amerikas po-
litische Landschaft grundlegend auf
viele Jahre verändern können. Im Se-

nat, vergleichbar ungefähr mit dem
deutschen Bundesrat, werden zu-
künftig 55 Republikaner 44 Demo-
kraten mit Leichtigkeit überstimmen.
Sie könnten zum Beispiel Kampfein-
sätze absegnen oder eine Änderung
des umstrittenen „patriot act“, der
die Bürgerrechte zugunsten innerer
Sicherheit einschränkt, verhindern.
Das Repräsentantenhaus (vergleich-
bar dem Bundestag) wird womöglich
ebensowenig seine für das US-Sy-
stem wichtige Kontrollfunktion des
Präsidenten (checks and balances)
wahrnehmen, denn auch hier haben
Republikaner dazugewonnen (vier
Sitze, insgesamt 231 Republikaner,
200 Demokraten). Beide Kammern
können aufgrund klarer Mehrheiten
jetzt besser Gesetze koordinieren, ein
Veto gegen den Präsidenten (nur mit
Zweidrittelmehrheit) wird praktisch
unmöglich. Gefahr droht also nur aus
den eigenen Reihen – bei möglicher-
weise nötigen Steuererhöhungen
oder wenn (wie üblich) Bundesstaa-
teninteressen den Präsidenten zu
Kompromissen zwingen. SV

Terror und
Gegengewalt spitzen

sich zu

George Bush – Präsident
ohne Hindernisse?

»Das alte Europa«
bleibt unbeliebt bei der

Mehrheit der Polen
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Schwenkitten ’45 
Geschichte eines Tages 

und einer Nacht

In der Nacht vom 25. zum 26. Ja-
nuar erhielt die Geschützbriga-
de vom Stab der Artillerieeinheit

die Meldung, daß unser vorgescho-
benes Panzerkorps die Ostsee er-
reicht hat! Das bedeutet: Ostpreu-
ßen ist von Deutschland ab-
geschnitten! 

Abgeschnitten einstweilen nur
durch diesen langen, schmalen Keil,
hinter dem die Schleppe von Trup-
pen aller Waffengattungen herzie-
hen wird. Aber – die Zeiten, in de-
nen wir zurückwichen, sind vorbei.
Ostpreußen ist abgeschnitten. Ein-
gekesselt!

Das, Genossen Politarbeiter, wür-
det ihr gerne als endgültigen Sieg
auffassen. Das muß sich in den
Frontzeitungen spiegeln. Jetzt ist es
nur noch ein Kat-
zensprung bis
Berlin. Wenn man
uns auch nicht
dorthin schickt. 

Seit fünf Tagen
sind wir auf dem
Vormarsch durch
das brennende
Ostpreußen. Und
es gab nicht wenig
Anlaß zum Feiern.
Vor elf Tagen bra-
chen wir vom 
e r w e i t e r t e n
Brückenkopf am
Narew auf. Fünf
Tage ging es durch
Polen, noch unter
h a r t n ä c k i g e n
Kämpfen. Doch
jenseits der ost-
p r e u ß i s c h e n
Grenze war es, als
sei ein Wunder-
vorhang aufge-
gangen: Deutsche Einheiten fielen
auseinander. Vor uns öffnete sich
ein unversehrtes, reiches Land, das
uns geradezu in die Hand
schwamm. Steinerne Häuser mit ho-
hen, steilen Dächern, Schlaf in wei-
chen Betten, manchmal sogar mit
Daunendecken; in den Kellern un-
geahnte Köstlichkeiten, Eingemach-
tes; außerdem unentgeltliche Trink-
gelage für den, der findet.

Und wir marschierten durch Ost-
preußen in halb rauschhafter Eu-
phorie, büßten die Exaktheit von
Bewegungen und Gedanken ein.
Nun ja, nach so vielen Jahren der
Opfer und Entbehrungen darf man
wohl etwas locker lassen. Das Ge-
fühl, Belohnung verdient zu haben,
hatte alle ergriffen, bis in die aller-
höchsten Offiziersränge, und erst
recht die einfachen Soldaten. Sie
fanden, was sie suchten, und tran-
ken. 

Und tranken noch mehr aus An-
laß der Einkesselung Ostpreußens.

Und am Morgen des 26. Januar
waren sieben Brigadefahrer durch
Methylalkohol an Krämpfen gestor-
ben, Schlepper- und Lkw-Fahrer,

auch ein paar Leute von der Ge-
schützbedienung. Bei anderen hatte
es die Augen erwischt. 

So begann jener Tag in der Briga-
de. Die Erblindeten brachte man ins
Lazarett. Und Toplew mit dem kna-
benhaft rundlichen Gesicht, der ge-
rade vom Oberleutnant zum Haupt-
mann befördert worden war, klopfte
an die Tür des Zimmers, in dem Ma-
jor Bojew schlief, der Kommandeur
der 2. Abteilung, um das Geschehe-
ne zu melden. 

Bojew schlief stets fest, war aber
sofort hellwach. Er verfügte hier über
ein so wundervolles Bett mit so üp-
piger Daunendecke, daß er beschlos-
sen hatte, sich auszuziehen. Jetzt
stand er in Wollsocken auf dem Tep-
pich und zog die Feldbluse an. Sie

war mit Orden
übersät: zwei
„ R o t b a n n e r “ ,
„ A l e x a n d e r
Newskij“, „Vater-
ländischer Krieg“,
zwei „Roter
Stern“. (Zum Teil
hatte er die Or-
den in den Kämp-
fen gegen Japan
1938 und im Fin-
nischen Winter-
krieg erworben,
und er hatte auch
noch einen drit-
ten Roten Stern,
den letzten, der
war aber, als er
verwundet wur-
de, verloren ge-
gangen, oder er
war ihm gestoh-
len worden.) So
hing ihm die gan-
ze Brust voller
Orden, er trug sie

alle, hatte sie nicht durch eine Or-
densspange ersetzt: eine angenehme
Last – einzige Freude des Soldaten.

Toplew, der erst vor einem Monat
zum Stabschef der Abteilung er-
nannt worden war, grüßte vor-
schriftsmäßig und meldete. Sein Ge-
sichtchen war besorgt, die Stimme
kindlich warm. Von ihrer 2. Abtei-
lung waren auch zwei Leute an dem
Gift gestorben: Podkljutschnikow
und Lepetuschin. 

Major Bojew war mittelgroß, hatte
einen länglichen Kopf, doch durch
den akkurat kurzen Haarschnitt
wirkte das Gesicht wie ein in die
Länge gezogenes Viereck mit Win-
keln am Scheitel und am Kiefer. Die
Brauen waren ungleichmäßig und
die Nase ein ganz klein wenig zu ei-
ner tiefen Wangenfalte gewendet, als
sei er in ständiger Anspannung. 

Mit dieser Anspannung hörte er
die Meldung an und sagte nach ei-
ner Weile bitter: „O-och, so was
Dummes!“ 

Bei all den Beschüssen, all den
Bombardierungen sind sie unver-
sehrt geblieben, bei so vielen Über-

gängen, an so vielen Brückenköpfen
– um sich in Deutschland am Spiri-
tus zu verschlucken. 

Und wo soll man sie beerdigen?
Sie haben sich selbst den Ort ausge-
sucht. 

Als sie Allenstein passierte, war
die Brigade in Gefechtsstellung ge-
gangen; es war zwar nicht vorgese-
hen, zu schießen, einfach der Ord-
nung halber. „Nicht auf dem
deutschen Friedhof. Wir werden sie
bei der Feuerstellung begraben.“

Lepetuschin, das war so einer:
redselig, diensteifrig, sanftmütig.
Und Podkljutschnikow? Groß, ge-
beugt. Ein ernster Mushik. Aber hat-
te sich dennoch verlocken lassen.

Die Erde war hart gefroren und
steinig, man konnte nicht tief gra-
ben.

Die Särge zimmerte rasch und ge-
schickt unser aus Mari gebürtiger
Tischler Sortow aus hiesigen, aufbe-
reiteten Brettern.

Fahne aufstellen? Niemand hatte
jemals unsere Fahnen gesehen, au-
ßer bei Paraden, wenn die Brigade
eine Auszeichnung erhielt. Für ge-
wöhnlich bewahrte man sie irgend-
wo in der Intendantur auf, in der
dritten Staffel, um sie nicht zu ge-
fährden.

Podkijutschnikow hatte zur 5. Bat-
terie gehört, Lepetuschin zur 6. Die
Ansprache hielt Gubajdulin, der
Partorg. Er war Gegenstand des Ge-
spötts für die ganze Abteilung. Heu-
te war er schon seit dem Morgen be-
trunken und lallte seine ewigen
Phrasen von dem heiligen Vaterland
und der Höhle des Untiers, in die
wir jetzt eindringen, um Rache zu
nehmen.

Der Führer des Ge-
schützzuges der 6.
Batterie, der noch
sehr junge, aber kräf-
tige Leutnant Oleg
Gussew, sah peinlich
berührt und angewi-
dert zu. Ist Gubajdulin Partorg ge-
worden, weil politische Ränge so
leicht zu durchlaufen waren? Oder
dank des übermäßigen Wohlwollens
des Brigadekommissars? Vor aller
Augen war er im Laufe von einein-
halb Jahren vom Unteroffizier zum
Oberleutnant befördert worden.
Und jetzt belehrt er alle Welt.

Oleg Gusscew war 18 Jahre alt
und seit einem Jahr Leutnant an der
Front, der jüngste Offizier in der
Brigade. Er hatte so sehr an die
Front gedrängt, daß sein Vater, der
General, dem noch nicht Volljähri-
gen zur Teilnahme an den Schnell-
kursen für Offiziersanwärter verhalf.

Jedem nach seinem Geschick. Ne-
ben Gussew stand Wanja Ostanin,
ein kluger Kopf, er könnte einen Be-
schuß genauso gut befehligen wie

ein Offizier. Doch
in den Stalingra-
der Tagen 1942
wurde aus der
Militärschule, in
der er sich be-
fand, jeder dritte
Kursant an die
Front geschickt.
Die Kaderabtei-
lung hatte Ostanin ausgesucht, weil
seine Personalakte einen „Kratzer“
aufwies: „Zugehörigkeit zur Familie
eines unbelehrbaren Einzelbauern“.
Jetzt trug dieser 22jährige – eigent-
lich Offizier – die Schulterstücke ei-
nes Oberfeldwebels.

Der Partorg hatte geendet. Gussew
zog es zu den Särgen zwei Schritt
vor. Es sollte so nicht enden, so
nicht, ach! Aber eine Rede gelang
ihm nicht. Mit zugeschnürter Kehle
brachte er nur heraus „Weshalb
denn so, Brüder, weshalb?“

Die Särge wurden geschlossen.
Zugenagelt. An Stricken hinunterge-
lassen. Mit fremder Erde zugeschüt-
tet.

Gussew mußte an die Bombardie-
rung durch Junkersmaschinen bei
Retschiza denken: Da war niemand
verwundet worden und kaum etwas
beschädigt, nur in den Verpfle-
gungswagen war ein Splitter ge-
drungen und hatte eine Dreiliterfla-
sche Wodka auslaufen lassen. Wie
das die Jungs schmerzte! Kaum we-
niger als eine Verwundung. Die so-
wjetischen Soldaten wurden mit Al-
kohol nicht verwöhnt …

In die Grabhügel wurden Pfosten
eingerammt, vorerst ungestrichen. 

Und wer wird sich um die Gräber
kümmern? In Polen gab es deutsche
Kriegsgräber aus dem Jahr 1915.

Ischtschukow, der Nachrichtenchef,
hat die Kreuze am Narew ausgraben
lassen und zerstört. Rache ... Und
niemand sagte einen Ton. Denn bei
ihnen stand Larin, der Mann vom
Smersch.

Gussew ging an dem bedrückten
Soldatenhäufchen vorbei und hörte,
wie einer aus seinem Zug von der
dritten Geschützbedienung, zu der
Lepetuschin gehört hatte, der klei-
ne, lebhafte Jursch, kläglich sagte:
„Aber wie soll das denn gehen –
sich beim Spiritus zurückhalten,
Leute?“

Wie man sich zurückhalten soll?
Darin liegt eben die Qual – man
denkt, es wird schon nichts passie-
ren. Es war, als habe ein grauer Flü-
gel die Gesichter gestreift. Alle wa-
ren bedrückt. Der Geschützführer

Nikolajew, auch einer aus Mari,
blickte äußerst mißbilligend mit zu-
sammengekniffenen Augen. Er rühr-
te Wodka überhaupt nicht an.

Und das Leben läuft weiter, for-
dert. Hauptmann Toplew ging in
den Brigadestab, um zu erfahren,
wie die Todesnachricht abgefaßt
werden sollte.

Der magere, hochaufgeschossene
Stabschef Oberstleutnant Weresso-
woj antwortete im Gehen: „Hat der
Kommissar schon festgelegt: ‚Starb
für die Verteidigung des Vaterlandes
den Tod der Tapferen.‘“ Selbst zer-
brach er sich den Kopf, wen er jetzt
an das Lenkrad der Wagen setzen
sollte, wenn wir aufbrechen.

Der überwältigend rasche Durch-
bruch unserer Panzer zur Ostsee
veränderte das ganze Bild unserer
ostpreußischen Operation. Und die
Schwere Artillerieabteilung brauch-
te nirgendwohin zu eilen, wurde
heute oder morgen von niemandem
benötigt.

Der Brigadekommandeur hinkte
seit einiger Zeit. Er hatte einen Ab-
szeß am Knie, und der Brigadearzt
hatte ihm geraten, die Sache nicht
zu verschleppen, sondern heute ins
Lazarett zu gehen und sich operie-
ren zu lassen. Daher war der Briga-
dekommandeur abgefahren und
hatte seinen Stabschef Weressowoj
statt seiner zurückgelassen.

Von nirgendwoher
Beschuß, auch nicht
aus der Luft. Weder
bei uns noch bei den
Deutschen. Es war,
als sei der Krieg zu
Ende.

Der Tag war nicht kalt, dicht be-
wölkt, trübe. Einstweilen wurden
die Abteilungen aus ihren festgeleg-
ten Feuerstellungen abkommandiert
und alle drei beim Brigadestab zu-
sammengezogen.

Leise schlich die Dämmerung
herauf. Beim Vordringen in Europa
rechneten wir immer noch mit Mos-
kauer Zeit. Es wurde daher gegen
neun Uhr hell und dunkelte gegen
sechs Uhr.

Da kam plötzlich aus dem Stab
der Artillerieeinheit der chiffrierte
Funkbefehl, alle drei Abteilungen
nach Norden in Bewegung zu set-
zen, nach Liebstadt, und bei Eintref-
fen entsprechend Feuerstellung sie-
ben bis acht Kilometer östlich zu
beziehen. Mit Hauptrichtungswin-
kel 1.500. Fortsetzung folgt

Ostpreußen 1945 – Der Nobelpreisträger be-
richtet in seiner autobiographischen Erzäh-
lung „Schwenkitten ’45“ erstmals über seine
Kriegserfahrungen. Die Verteidigung der Hei-
mat bei Kursk im Sommer 1943 und  der Vor-
stoß nach Ostpreußen im Winter 1945 sind
Thema dieser deutschen Erstveröffentli-
chung. Alexander Solschenizyn, im Zweiten
Weltkrieg Kommandeur einer Schallmeßbat-
terie, macht die Tapferkeit der Soldaten, die
Unfähigkeit der Politchargen und die Not der
Zivilbevölkerung zu seinem Thema. Schick-

salhafte Ereignisse für Solschenizyn: Noch in
Ostpreußen, kurz nach den geschilderten Er-
eignissen, wurde er verhaftet und in die stali-
nistische Welt des Massenterrors, in den „Ar-
chipel GULag“, deportiert. Mit dieser Erzäh-
lung, die nun erstmals in deutscher Sprache
vorliegt, knüpft der Literaturnobelpreisträger
an die großartige Prosa seines „Ein Tag im Le-
ben des Iwan Denissowitsch“ an. Ab dieser 
Folge druckt die Preußische Allgemeine Zei-
tung Solschenizyns neueste, bei Langen-Müller
erschienene Veröffentlichung auszugsweise ab.

Alexander Solschenizyn: Der 1918 geborene russische
Schriftsteller gilt als einer der glaubwürdigsten und un-
ermüdlichsten Kritiker der Menschenrechtsverletzungen
im ehemaligen Sowjetreich. Foto: Archiv

Alexander Solschenizyn: „Schwen-
kitten ’45“, Langen Müller, München
2004, geb., 205 Seiten, 19.90 Euro

Das Freudenfest über den Einmarsch 
in Ostpreußen endete mit mehreren tödlichen

Methylalkoholvergiftungen
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Gewöhnlich sind Friedhöfe
gärtnerische Anlagen; wuch-
tige Tannen, Ulmen, Eschen

werfen Schatten, grellfarbiges flora-
les Blühen, so weit das Auge blickt,
hin und wieder ein verwildertes,
von Gräsern überwachsenes Grab.
Unzähliges Denkmalgestein, funkel-
nagelneu oder bereits abgesunken,
säumt Wege und Winkel. Nichts der-
gleichen findet sich auf dem „Ge-
sandtenfriedhof“ in Regensburg. Er
ist im Wortsinn ein „Straßenfried-
hof“, der südlich und östlich mit
zwei schmalen Gassen die „Dreiei-
nigkeitskirche“ einrahmt. Man wan-
dert auf Steinpflaster – Vorsicht,
nicht stolpern – an den eng anein-
andergereihten, hohen Monument-
Grabmälern der in Regensburg wäh-
rend ihrer Amtszeit verstorbenen
Diplomaten entlang. Alle erzählen
eine Lebensgeschichte, die hier ihr
Ende fand.

Angelegt wurde der Friedhof im
16. Jahrhundert inmitten der heute
historischen Altstadt. Er war not-
wendig geworden, weil seit 1594 al-
le Reichstage vom jeweiligen Kaiser
nach Regensburg einberufen wur-
den. Anno 1663 erhielt er den Na-
men „Immerwährender Reichstag“,
und so blieb es bis zum Ende des
„Alten Deutschen Reiches“ 1806.
Ursprünglich erschienen nur Län-

derfürsten, Kurfürsten zu den Bera-
tungen, später wurden Grafen und
Freiherren zugelassen. Bis zu 70 Ge-
sandtschaften verschiedener Staa-
ten siedelten in Regensburg, sozusa-
gen ein erstes Europa-Parlament.
Getagt wurde im „Alten Rathaus“,
im prachtvollen „Reichssaal“.

In ihrer Gesamtheit prägten die
Staatenvertreter das gesellschaftli-
che Leben der Stadt, Prunk und
Pomp feierten Triumphe. Die Ge-
sandten lebten mehr oder weniger
isoliert, bildeten einen Cercle, blie-
ben also in ihrem Dasein unter sich
– und eben auch im Tode. Kam es zu
Begegnungen mit der Bevölkerung,
so wurde diese Ehre ranghohen, rei-
chen oder mit Ansehen bedachten
Bürgern zuteil. Schönheit jedoch hat
überall Zutritt. So verdankt Regens-
burg der Gürtlerstochter Barbara
Blomberg eine weit über die Stadt
hinaus wirkende Liebesgeschichte,
die ohne den „Immerwährenden
Reichstag“ nicht möglich gewesen
wäre. Zunächst aber wandern wir
durch die Gräbergassen des Ge-
sandtenfriedhofs.

Wolkengrauer Himmel, Regen nie-
selt. Vereinsamter kann man sich
nicht fühlen, lebensentfremdeter
auch nicht. Je länger man durch 
die Gassenschläuche streift, je auf-

merksamer man 
Totendenkmal
für Totendenk-
mal ins Auge
faßt, um so 
öfter blickt man
sich um. Kein
Mensch in der
Nähe, niemand,
der mit einem
Blumengebinde
unterwegs ist.
An welchem
Grab sollte man
es niederlegen?
Die Beerdigten
sind längst ver-
gessen, existie-
ren lediglich als
historische Ge-
stalten und sind
als solche der
E r i n n e r u n g
würdig. In der
Ferne schleicht
eine Katze über
das Pflaster, ver-
schwindet. Ein-
zig von Leben
zeugt hier die
„Dreieinigkeits-
kirche“. Obwohl
sich ihr um die-
se frühe Tages-
zeit und bei 
unwir t l i chem

Wetter kein menschliches Wesen nä-
hert, vermitteln ihre Mauern doch
diesseitige Vertrautheit.

Wieder stockt der Fuß. Diesmal
vor dem Grabmal des 1710 verstor-
benen Barons Johann Christoph von
Limbach. Aus loderndem Flammen-
zauber erhebt sich der Vogel Phö-
nix, ewiges Auferstehungssymbol.
Ein großflächiges Medaillon am
Grabmal des Braunschweig-Lüne-
burgischen Gesandten Christoph
von Schrader zeigt sein Halbporträt,
neben ihm eine Dame, vermutlich
die Gattin. Seltsam berührt verweilt
man vor der Ruhestatt des kursäch-
sischen Gesandten Anton Schott. Er
starb 1685. Ein Jahr später verschied
sein Sohn Anton. Dessen Medail-
lonbildnis reicht ein Putto dem sich
aus einem Oval in der Höhe heraus-
beugenden Vater hinauf. Steinerne
Ewige Lichte, Totenschädel, Ran-
kenverflechtungen und musizieren-
de Putti bilden den im Barock ver-
schwenderisch gehandhabten Dekor
der Grabmäler. Buchstäblich sprach-
los steht man am Skulpturgrab des
königlich-dänischen Ministers Esai-
as von Puffendorf. Zwischen zwei
Säulen verharrt er, lebensgroß dar-
gestellt, in heldischer Pose auf ei-
nem Podest. Er trägt eine Ritterrü-
stung aus mittelalterlicher Zeit,
dazu eine Allongeperücke, die zu
Puffendorfs Epoche Mode war.
Wahrscheinlich ist er selber der He-
ros. Diese Form von Selbstdarstel-
lung war auf europäischen Friedhö-
fen früherer Jahrhunderte keine
Seltenheit, wurde vielfach zur Kul-
tur erhoben. So in Italien auf dem
„Cimetero di Staglieno“ bei Genua.
Unwillkürlich schreckt der Gedan-
ke, Puffendorf würde herabsteigen
und einem folgen. Aber das wäre
auf dem Steinpflaster zu hören.

Ohne die „Dreieinigkeitskirche“
wäre der Straßenfriedhof verödet,
vielleicht würde er nicht einmal

mehr existieren. Das den Friedhof
dominierende Gotteshaus wurde in
den Stilelementen der ausgehenden
Renaissance und des beginnenden
Frühbarocks 1627 bis 1631 errichtet.
Es gewinnt besondere Bedeutung
durch die Tatsache, daß es der erste
rein evangelische Kirchenbau in Re-
gensburg war und somit eine der äl-
testen evangelischen Kirchen in
ganz Bayern. Historische Ursache
war der Übertritt der Stadt zum Pro-
testantismus 1542. Des weiteren
machten auch die zuströmenden
Exulanten aus der Oberpfalz und
Österreich ein Gotteshaus ihres 
Glaubensbekenntnisses notwendig.
Fortan lebten Katholiken und Prote-
stanten gemeinsam in der Stadt,
mußten miteinander auskommen.
Und siehe da: Wenn Dogmatiker
sich nicht einmischen, klappt es
zwischen Menschen freundlichen
Willens.

Die Predigt zur Einweihung der
Dreieinigkeitskirche am 5. Dezem-
ber 1631 stellte Superintendent Sa-
lomon Lenz unter das Thema: „Herr,
deinem Haus gebührt Herrlichkeit
für alle Zeiten.“ Und herrlich ist das
Kircheninnere. Blickfang bildet die
Sonnenscheibe an der Langhaus-
decke. Sie trägt die Inschrift: „Sanc-
tae Trinitati sacrum“ („Ein Heiligtum
für die Heilige Dreifaltigkeit“). Altar,
Kanzel, Orgel, Empore, das prächti-
ge Gestühl verleihen der Kirche den
Rang „eines der besten Meister-
stücke in Teutschland“, äußerte 1718
Leonhard Chr. Sturm. Man verläßt
die Kirche und steht wieder auf dem
Pflaster des Gesandtenfriedhofs.

Höchster „Gesandter“, Persona
grata des Reichstages 1546, war
Kaiser Karl V. Anläßlich eines
Festaktes, zu dem vermutlich ins
Rathaus eingeladen wurde, erreg-
te ein junges Mädchen des Kaisers
Aufmerksamkeit. Er ließ sie sich
vorstellen. An der Hand ihres Va-

ters trat Barbara Blomberg zu ihm,
knickste tief. Der Kaiser lächelte
ihr zu. „Ihr seid sehr schön“, sagte
er. Erneut knickste Barbara, er-
neut lächelte der Kaiser. „Ich
möchte Euch wiedersehen.“
Schweigen im Kreis. Barbara
suchte den Blick ihres Vaters. Der
antwortete: „Der Wunsch Eurer
Majestät ist große Ehre.“ Erleich-
tertes Aufatmen der Ratsherren
und Gäste.

Für die Zeit des Aufenthaltes in
Regensburg schenkte der Kaiser
Barbara Blomberg sein alterndes
Herz; daß sie Protestantin war,
nahm er in Kauf. Sie haben sich
nie wiedergesehen. Ihren Sohn ge-
bar Barbara am 24. Februar 1547
in der elterlichen Wohnung im im-
posanten Hausturm der Tändler-
gasse 1. Ein Schild weist das Er-
eignis aus. Den Knaben ließ der
Kaiser an den spanischen Hof ho-
len und zusammen mit seinem le-
gitimen Sohn, dem Thronfolger
Philipp, erziehen. Die von Karl mit
reicher Apanage und dem offiziel-
lem Titel „Erlauchte Mutter des
erlauchtesten Don Juan d’ Austria“
versehene Barbara begegnete ih-
rem Sohn nur noch ein einziges
Mal. Da war er der gefeierte Sieger
über die Türken in der See-
schlacht von Lepanto 1571. „Retter
Europas“ lautete sein Beiname.

Noch einen letzten Blick in die
Gräbergasse auf die Denkmäler.
Mehrere Jahrhunderte versahen
Gesandte den diplomatischen
Dienst, und wer nicht in sein Hei-
matland zurückkehrte, fand auf
dem Gesandtenfriedhof letzte
Bleibe. So blieben sie im Leben
wie auch im Tode unter sich.

Diesen Regensburger „Straßen-
friedhof“ umwebt Melancholie.
Aber das ist nicht selten bei eigen-
tümlichen Kulturdenkmälern. �

Es war ihm zu einer dringen-
den Gewohnheit geworden –

alljährlich zu seinem Geburtstag
am 21. Juli malte der Ostpreuße
Lovis Corinth ein großes Selbst-
porträt. In den umfassenden Re-
trospektiven, die namhafte Mu-
seen dem Schaffen des Malers
widmeten, wurden auch immer
diese Selbstbildnisse gezeigt. Nun
aber hat die Hamburger Kunsthal-
le diesem Thema eine eigene
Ausstellung gewidmet. Im Huber-
tus-Wald-Forum werden vom 19.
November 2004 bis zum 6. Febru-
ar 2005 neben vielen Aquarellen,
Zeichnungen und druckgraphi-
schen Blättern etwa 30 der ur-
sprünglich 42 gemalten Selbst-
bildnisse ausgestellt. Sie zeigen
einmal mehr die Entwicklung
dieses Künstlers, der mit seiner
Malerei die Moderne in Deutsch-
land vorbereitet hat. Ein ausführ-
licher Bericht folgt. ooss
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Im Tod unter sich
Von Esther KNORR-ANDERS

Straßenfriedhof
in Regensburg:

Hier fanden 
Diplomaten 

ihre letzte 
Ruhestätte.

Fotos (2): 
Peter Ferstel / 
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Heldenpose: Skulpturgrab des dänischen Ministers Esaias
v. Puffendorf

Unbeeinflußt durch die heutigen
Strömungen, Kubismus, Futu-

rismus usw., kämpft sie für eine
menschliche Kultur, die der Boden
einer wirklichen Kunst ist“, schrieb
Ernst Ludwig Kirchner 1912/13 in
der Chronik über die Künstlerverei-
nigung „Brücke“. – Es war der
Schwanengesang für die Gruppe,
denn als der Text erschien, waren
die so unterschiedlichen Charaktere
bereits auseinandergegangen. Na-
hezu zehn Jahre hatten Kirchner,
Erich Heckel, Hermann Max Pech-
stein, Karl Schmidt-Rottluff gemein-
same Vorstellungen von Kunst ver-
treten. Fritz Bleyl, Otto Mueller und
Emil Nolde gehörten eine zeitlang
ebenfalls zu dieser Künstlergemein-
schaft, die heute als die engste und
fruchtbarste ihrer Art gilt und zu
den einfluß- und folgenreichsten
deutschen Künstlervereinigungen
des frühen 20. Jahrhunderts zählt.

Als Gründungsdatum gilt gemein-
hin der 7. Juni 1905. Nun aber hat
Prof. Heinz Spielmann, künstleri-
scher Leiter des Bucerius Kunst Fo-
rums in Hamburg, herausgefunden,
daß entscheidende Aktivitäten be-
reits im Sommer und Herbst 1904
stattfanden. Daraus resultierend
lautet der Titel einer Ausstellung
zum 100jährigen Bestehen der
Künstlergruppe nun auch „Die
Brücke und die Moderne
1904–1914“ (Bucerius Kunst Forum,
Rathausmarkt 2, Hamburg, bis 23.
Januar 2005, täglich 11 bis 19 Uhr).
Gezeigt werden neben Werken der
„Brücke“-Künstler auch solche, die
sie beeinflußten. Zu sehen sind et-
wa 45 Gemälde, 100 Zeichnungen
und Holzschnitte sowie Skizzenbü-
cher, Plakate, Anzeigen und Druck-
sachen, die Einblick geben in die
künstlerische Zusammenarbeit.
Werke von Edvard Munch, Vincent

van Gogh, Paul Gauguin, Pablo Pi-
casso und Ferdinand Hodler sind
erstmals neben denen der „Brücke“-
Künstler ausgestellt. Aber auch Bei-
spiele der sächsischen Freilichtma-
lerei, des Wiener und Münchner
Jugendstils, japanische Holzschnitte
und afrikanische Skulpturen zeigen,
wo Einflüsse von außen auf die
Künstler wirkten.

„Begriffe wie ,Vision‘ und ,Sym-
bol‘, die Gauguin bei der Erläute-
rung seines Schaffens mehrfach 
gebrauchte, wurden von den Künst-
lern der ,Brücke‘ aufgegriffen und
auf ihre Weise ausgelegt“, erläuterte
Horst Jähner in seiner Monographie
„Künstlergruppe Brücke“ (Berlin,
1984). „Doch hatte ein nur schwer
faßbarer Ausdruck wie ,symbolisch‘
oder ,visionär‘ für jeden ,Brücke‘-
Künstler einen anderen Klang ... wä-
re es ein Fehler, aus dem Gebrauch

solcher Worte bei den Künstlern der
,Brücke‘ auf Lebensferne zu schlie-
ßen, weil das allein schon ihr Wol-
len widerlegt. Kirchner und seine
Freunde wiesen immer wieder auf
das Vorbild der Natur hin, auf Anre-
gungen durch die Wirklichkeit, aus
der sie die Impulse für ihr Schaffen
zogen und der sie in jeder Hinsicht
auch verpflichtet blieben ...“

Im Mittelpunkt der Hamburger
Ausstellung stehen Gemälde, Gra-
phik und Dokumente aus der
Sammlung des Würzburgers Her-
mann Gerlinger; andere Exponate
sind Leihgaben aus Hamburger Mu-
seen, aus Seebüll, Davos, Bern oder
Dresden. Entstanden ist eine durch-
aus „konzentrierte Auswahl“, die
deutlich macht, „daß es sich bei der
,Brücke‘ um ein europäisches Phä-
nomen handelt“ (Spielmann).

SSiillkkee OOssmmaann

Ein europäisches Phänomen
Ausstellung in Hamburg zeigt Werke der »Brücke«-Künstler und ihrer Wahlverwandten

Selbstporträts
Corinth in Hamburg
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Der verkehrte 
Glaube

Von Gabriele LINS

Ich habe noch nicht einmal mein
Testament gemacht.“ Lutz Berger

rieb verzweifelt die Hände, „und ei-
ne Patientenverfügung auch nicht.“

„Red keinen Unsinn, Lutz!“ Mar-
lene, seine Frau, strich dem Kranken
beruhigend über die Wange. „Du
wirst sehen, nach der Operation bist
du wieder richtig fit. Dann fahren
wir an die See und erholen uns. Da-
nach kannst du dir Gedanken über
Testament und Patientenverfügung
und solche Dinge machen.“

Ihr Mann lächelte gequält. „Ich
werde schon morgen operiert. Der
Chefarzt teilte es mir eben mit.“ –
„Na und? Dann hast du es bald hin-
ter dir“, sagte Marlene und schenkte
ihm ein optimistisches Lächeln. 

„Eben“, war die kurze Antwort auf
ihren ungewollt zweideutigen Satz.
Jetzt regte sie sich auf: „An einer
Blinddarmoperation muß man doch
nicht sterben.“

„Ich schon“, sagte Lutz Berger lei-
se, „morgen ist nämlich Freitag.“

„Na und“, fragte sie noch einmal,
„was ist so schlimm daran?“ 

Der Kranke seufzte. „Morgen ist
Freitag, der 13., und diesen Tag wer-
de ich nicht überleben!“

Seine Frau hielt den Atem an. Oje,
das war allerdings schlimm. Sie
wußte ja, wie abergläubisch ihr
Mann war. Wie oft hatte sie schon
erlebt, daß er wieder ins Haus zu-
rückging, wenn ihm eine schwarze
Katze von links nach rechts über
den Weg gelaufen war. Bei jedem
Unwetter klopfte er auf Holz. Er
glaubte sogar an Vampire, die auf
das Blut der Menschen aus sind und
seiner Ansicht nach auf Friedhöfen
hausten. Daß er nun ausgerechnet
morgen operiert werden sollte, war
eine Katastrophe. Wie sollte sie die
verhindern? Aber wenn man beim
Chefarzt auf der Operationsliste
stand, war nichts mehr zu ändern,
das wußte sie aus eigener Erfah-
rung.

Dennoch versuchte sie ihm die
Angst auszureden: „Einer meiner
Schulkameraden hat mal an einem
solchen Freitag eine schwierige
Bergtour gewagt“, sie lachte auf-
munternd, „und was ist passiert?
Gar nichts! Putzmunter trank er
abends mit seinem Bergführer einen
Wein.“ Sie sagte noch viel an diesem
Abend, merkte aber, daß sie ihren
Mann nicht überzeugen konnte. Als

sie ging, waren seine Augen naß,
und er drückte sie an sich, als ob
dies ein Abschied für immer sei. 

Am nächsten Tag stand sie schon
früh vor dem Krankenzimmer. Ihr
Mann wurde gerade herausgefah-
ren. Sie drückte ihm die Hände.
„Viel Glück, Lutz!“ Sein verzweifel-
ter Blick traf sie tief. „Wird schon,
Frau Berger!“ Eine der beiden
Schwestern zwinkerte ihr zu. „So
ein Appendix ist wirklich nicht die
Welt.“

Unruhig ging sie auf den Gang,
nahm sich eine der herumliegenden
Zeitschriften und setzte sich auf das
Besuchersofa. Aber die Zeilen ver-
schwammen vor ihren Augen. „Vater
unser ...“, betete sie und wußte
plötzlich nicht weiter.

Es war nicht einmal eine halbe
Stunde vergangen, als Dr. Brunner
schon wieder vor ihr stand. Sie
sprang auf. Ihr Herz machte ein paar
schnelle Sprünge, denn der Arzt sah
sehr ernst aus. Offensichtlich suchte
er nach Worten, schließlich sagte er
schnell: „Es tut mir leid, Frau Berger,
Ihr Mann ist ...“ Wieder hielt er inne,
hustete, sprach leise weiter: „Er ist
schon bei der Vorbereitung zur
Operation verstorben. Wir wollten
gerade beginnen, da sahen wir, daß
er tot war. Sein Herz hat versagt. Es
war ein großer Schock für uns.“ 

Sie atmete tief durch. „Ich kenne
den Grund, Herr Doktor“, sagte sie,
„heute ist Freitag, der 13., und mein
Mann war abergläubisch. Er war der
abergläubischste Mensch, den ich
kenne. Gestern redete er nur noch
von seinem bevorstehenden Tod.“
Jetzt konnte sie die Tränen nicht
mehr zurückhalten.

„Wenn ich das nur gewußt hätte“,
sagte der Arzt und schüttelte immer
wieder den Kopf. „Warum haben Sie
denn kein Wort gesagt?“ Sie
schneuzte sich. „Ja, hätten Sie die
Operation dann verschoben?“ –
„Aber sicher!“ Der Arzt strich sich
über die Stirn, die vor Schweiß
glänzte. „Wir wissen doch, daß Kör-
per und Seele zusammen gehören,
und daß ein Kranker fest an seine
Genesung glauben muß. In dieser
Klinik nimmt man Rücksicht dar-
auf.“ 

Langsam ging sie zu ihrem Auto
zurück. „Tiefer Glaube kann Berge
versetzen, Lutz“, sagte sie, als sei ihr
Mann noch bei ihr, „aber du hattest
den verkehrten Glauben. Du hättest
noch nicht sterben müssen.“ �

Eine Hiobsbotschaft und ihre Folgen
Von Werner HASSLER

Diese Hiobsbotschaft brachte
Betriebsleiter Fischer nun

gänzlich aus der Fassung. Er rang
nach Luft und riß sich schweißge-
badet die Krawatte vom Hals. Die-
ses Fax vor ihm auf dem Tisch 
offenbarte die unheilvolle Nach-
richt: Konzernchef Direktor Beer
kündigte für den nächsten Tag sei-
ne Inspektion an!

Nun wäre diese Inspektion bei-
leibe kein weltbewegendes Ereig-
nis gewesen, wenn sich Direktor
Beer für die Bilanzen des Unter-
nehmens interessiert hätte. Diese
waren nämlich in tadellosem Zu-
stand. Nein, dieser Direktor Beer
war ein Ordnungs- und 
Sauberkeitsfanatiker von aller-
höchstem Rang!

„Frau Uhlen“, rief Betriebsleiter
Fischer mit heiserer Stimme sei-
ner Vorzimmerdame zu, „alle Bü-
roleiter haben sich in fünf Minu-
ten im Besprechungszimmer
einzufinden!“

Sichtliche Unruhe breitete sich
im Besprechungszimmer aus,
nachdem Herr Fischer den Besuch
des Direktors verkündet hatte. In
allen Hinterstübchen läuteten die
Alarmglocken. 

„Meine Herren, ich hoffe, Sie
sind sich der Lage bewußt! Wie
gewöhnlich wird Herr Direktor
Beer nur einen einzigen Raum in-
spizieren. Wir alle können uns
noch nachhaltig daran erinnern,
als er im vergangenen Jahr einige

leere Getränkeflaschen auf der
Fensterbank des Planungsbüros
entdeckte, oder vor zwei Jahren,
als in einem anderen Raum der
Papierkorb durch Regenschirme
zweckentfremdet war. Diese für
ihn unverzeihlichen Widrigkeits-
delikte ließen ihn förmlich explo-
dieren. Meine Herren, wir haben
uns also verstanden und Sie sind
sich der Situation bewußt!“ 

Mit zusammengekniffenen Au-
gen blickte Herr Fischer in die
Runde.

„Ich glaube, da gibt es ein Pro-
blem“, wagte Herr Meinrad einen
leisen Einwand. „Das Archiv in
der untersten Etage. Durch die Sy-
stemumstellung ist dort seit Mo-

naten nicht mehr aufgeräumt wor-
den. Ganz gelinde gesagt, es sieht
dort wie in einer Räuberhöhle
aus! Und dieser Umstand ist auch
bis morgen unmöglich zu beseiti-
gen!“

Betriebsleiter Fischer sackte in
seinem Sessel zusammen. „Herr
Meinrad“, flüsterte er mit weiner-
licher Stimme, „sollte Direktor
Beer das Archiv inspizieren, dann
...“ Mitten im Satz brach er ab.

In der Nacht hatte Herr Fischer
nicht eine Mütze Schlaf gefunden.
Und als Direktor Beer doch tat-
sächlich ankündigte, sich auf die
unterste Etage zu beschränken,
hätte er sich am liebsten an den
Nordpol gewünscht. 

Mit Herrn Fischer und all sei-
nen Büroleitern im Schlepp
rauschte Direktor Beer durch den
Flur der untersten Etage. Nur
noch wenige Schritte bis zum Ar-
chiv. 

Als nun Herr Beer stehenblieb,
drohte das gleiche mit Herrn Fi-
schers Herz zu passieren. Doch
Direktor Beer stutzte – und ging
weiter. Auch Herr Fischers Herz
entschloß sich zum Weiterschla-
gen. Dann blickte Herr Fischer auf
die Tür zum Archiv. Auf dem sil-
bernen Schild stand unüberseh-
bar: „Damen“.

Er sah zu Herrn Meinrad, der
ihm schmunzelnd ein listiges Au-
genzwinkern zuwarf. �

Einkaufsbummel: Form und Farbe müssen stimmen bei der Auswahl neuer Mode. Foto: Archiv

Farbenfrohe Mode-Moni
Von Willi WEGNER

Ich traf meinen Freund Bruno. Er
war total am Boden zerstört. „Was

ist los?“ fragte ich. 

Bruno berichtete: „Sie heißt Mo-
nika. Wir hatten uns unter der Nor-
maluhr verabredet, und Moni war
sogar pünktlich. Also alles in Ord-
nung soweit. Doch dann unterlief
mir der erste Fehler. Ich lobte ihren
wunderschönen gelben Mantel. Mo-
ni jedoch verbesserte mich sofort.
Ich sei ein Narr, denn das sei kein
Mantel, sondern eine sogenannte
Wende-Jacke in der neu-
esten Modefarbe zwi-
schen Messing und Ho-
nig!

Als ich auf ihren ent-
zückenden, erdbeerro-
ten Hut zu sprechen
kam, unterbrach sie
mich sogleich. Das sei kein erdbeer-
roter Hut, sondern ein krebsfarbe-
ner Melusinen-Filz! Darauf versuch-
te ich es mit ihren Schuhen. Ich
bezeichnete das verwirrende Perl-
grau als wirklich apart. Monika sah
mich strafend an. Das sei Pfeffer,
sagte sie. Zwischen pfefferfarbig und
raupengrau!

Mit der Farbe ihrer Handtasche“,
erzählte Bruno weiter, „konnte sie
mich jedoch nicht aufs Kreuz legen.
So hoffte ich jedenfalls. Sie ist
Kirsch, nicht wahr? fragte ich. Oder
Oleander? Nein, Granat! sagte Moni.
Mit einem Hauch in Richtung Fla-
mingo! Sie hat mich total verrückt
gemacht“, sagte Bruno, „mit ihrem
blödsinnigen Modefarben-Tick!“

„Hoffentlich hast du sie in eine
sandfarbene Wüste geschickt!“ sagte
ich.

„Iwo!“ erwiderte mein Freund.
„Sie wollte unbedingt noch in eine
Bar. Dort tanzten wir bei bordeaux-
rotem Licht, schlürften ein roggen-
blondes Getränk und träumten von
einer fleischfarbenen Zukunft.
Plötzlich, während des Tanzens,
machte ich schon wieder einen Feh-
ler. Ich sagte, daß mir ihr veilchen-
blaues Kleid so gut gefalle. Darauf
blieb Monika mitten auf der Tanzflä-
che stehen und hatte beängstigende
Falten auf der Stirn. Es sei ein Mo-
hair-Loop-Ensemble, korrigierte sie

mich, und es sei nicht Veilchen, son-
dern Lagune.“

„Immerhin, Bruno“, sagte ich,
„sind ja tatsächlich fünf Prozent der
Männer farbenblind. Vielleicht ge-
hörst du zu diesen Fünf von Hun-
dert.“

„Das meinte Moni auch. Sie er-
kundigte sich bei mir nach der Far-
be meiner Krawatte, und als ich 
sagte, das sei so zwischen postkut-
schengelb und senffarben, belehrte
sie mich eines Besseren. Das sei ei-
ne Mischung aus Mango und Kana-
rienvogel, stellte sie fest und fragte
gleichzeitig nach der Farbe meiner
noch vorhandenen Haare. 

Blond! sagte ich. Aber sie wider-
sprach abermals. Kieselfarbig, sagte
sie. Zwischen Asche und Stroh! Was
sagt du dazu?“ lachte Bruno gequält. 

Was sollte ich darauf sagen? Ich
kannte diese Monika ja nicht.
Aber ich kannte meinen Freund
Bruno. Ich fragte: „Und wie ging
diese farbenfrohe Geschichte
aus?“

„Nun“, sagte Bruno. „Ich brachte
Moni sehr bald nach Hause. Aber
anschließend genehmigte ich mir
in einer noch offenen Imbißbude
ein Paar khakibraune Würstchen.
Es war ein sehr anstrengender
Abend gewesen, und ich war so

durcheinander, daß
ich bei Purpurrot
über die Straße lief,
statt auf Schnitt-
lauchgrün oder zu-
mindest doch auf
Puddinggelb zu
warten.“

„Das kann ich durchaus verste-
hen“, sagte ich. „Ich an deiner
Stelle hätte mir noch mächtig ei-
nen hinter die Binde gegossen, um
den Ärger mit dieser Mode-Moni
hinunter zu spülen. Hatte denn
unser Stammlokal nicht mehr ge-
öffnet?“

„Da war ich ja!“ erwiderte Bru-
no. „Worauf du dich verlassen
kannst, denn ich hatte es wirklich
dringend nötig. Aber ich habe
nicht viel getrunken. Nur sechs
schwefelfarbene Schnäpse und
vier superoxydblonde Biere.“

„Na ja, dann warst du sicher am
Ende kornblumenblau? “ fragte
ich. 

„Natürlich!“ lachte mein Freund
Bruno. „So zwischen Preußisch-
Blau und Äther ...“ �

Fünf Prozent aller Männer 
sollen farbenblind sein. Gehörte Bruno 

vielleicht auch dazu?

10_PAZ46  05.11.2004  7:30 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



11L E B E N  H E U T E Folge 46 – 13. November 2004

Hilfe aus der Natur
Miese Stimmung im November?

Viele Menschen fürchten sich
geradezu vor ihr, träumen von

anderen Gefilden, wo es nicht
schon um fünf Uhr nachmittags
dunkel wird, wo milde Temperatu-
ren es erlauben, auch solche Wo-
chen unbeschwert draußen zu ver-
bringen. In unseren Breiten jedoch
steht die dunkle Jahreszeit vor der
Tür; Weihnachten ist noch weit
und somit auch die trostreiche Er-
kenntnis, daß es wieder aufwärts
geht. Schlechte Laune macht sich
breit bei wetterfühligen Menschen.
Der ewig graue Himmel, der Nie-
selregen, mancher Herbststurm
läßt sie verzagen. Sie sind müde
und abgeschlagen, haben keinen
rechten Mumm etwas zu unterneh-
men. Die Medizi-
ner sprechen von
Winterdepres-
sion oder neu-
deutsch vom No-
vemberblues.

Durch den
Mangel an Son-
nenlicht produziert der Körper zu
wenig Seratonin, ein Hormon, das
für gute Laune und Schwung sorgt.
Stattdessen wird im Körper mehr
Melantonin gebildet, das für den
Schlaf- und Wachrhythmus zustän-
dig ist. Müdigkeit und Antriebs-
schwäche sind die Folge.

Man sollte dieses Unbehagen,
das sich durchaus zu einer ernsten
Depression auswachsen kann,
nicht auf die leichte Schulter neh-
men. Allerdings gleich mit der
Chemiekeule zuzuschlagen, ist
nicht ratsam. Mutter Natur hält vie-
le Mittel parat, die zumindest in
leichten Fällen sehr hilfreich sein
können. Ein ausgiebiger Spazier-
gang – bei jedem Wetter! – sorgt für
die notwendige Bewegung und für
anregende Lichtreize. Auch leich-
ter Sport beeinflußt die Stimmung
positiv.

Wer nicht auf die gute Linie ach-
ten muß, der kann gute Laune auch
naschen. Durch süße Snacks, Scho-
koriegel oder Desserts wird der In-
sulinspiegel im Blut erhöht. Der Ei-
weißbaustein Tryptophan, ein
Vorläufer des Serotonins gelangt in

größerer Menge als sonst ins Ge-
hirn und trägt zur Bildung des
stimmungsaufhellenden Boten-
stoffs Serotonin bei. 

Aus der Naturapotheke bietet
sich ein altes Hausmittel an, das
die Stimmung nachweislich positiv
beeinflußt: Johanniskraut.  Als Tee,
Saft oder auch als Kapsel ist es 
freiverkäuflich und macht, im
Gegensatz zu den üblichen Antide-
pressiva, nicht abhängig. Beim
Sonnenbaden muß man allerdings
aufpassen, denn die Haut wird
durch Johanniskraut lichtempfind-
licher. Schon die alten Griechen
wußten um seine Wirkung. Im
Mittelalter glaubte man gar, das Jo-

hanniskraut kön-
ne Hexen und
Dämonen ver-
treiben. Auch er-
zählte man, daß
aus dem Blut Jo-
hannes des Täu-
fers, das bei des-
sen Enthauptung

auf den Boden tropfte, die Pflanze
zu sprießen begann.

Der Herbst bringt für viele Men-
schen nicht nur eine gedrückte
Stimmung, auch Erkältungskrank-
heiten sind wieder im Anmarsch.
Bei Schnupfen, Ohrenschmerzen,
Fieber helfen oft auch Hausmittel
aus der Naturapotheke. Rote-
Beete-Saft und geriebener Meer-
rettich schwemmen die Bakterien
einer Nebenhöhlenentzündung
aus, während die ätherischen Öle
und Flavonoide einer gehackten
Zwiebel, die in einem Tuch auf ein
schmerzendes Ohr gelegt wird,
eben diese Schmerzen lindern.
Thymian, Linde und Kamille 
als Tee helfen bei Fieber, ein Tee
aus Weidenrinde ist wirkungsvoll 
bei den typischen Erkältungsbe-
schwerden. Und Großmutters hei-
ßer Holundersaft hilft auch heute
noch bei Schüttelfrost.

Gerade in Zeiten von Kostenex-
plosionen im Gesundheitswesen
ist der Schritt zur Natur kein 
Rück-, sondern eher ein Fortschritt.
Der Körper wird es dankbar auf-
nehmen. hhsstt

Alte Hausmittel 
haben sich in vielen 

Fällen bewährt

Mehr als Mode 
Designer-Brillen fanden den Weg ins Museum

Die Brille als optisches Präzisions-
instrument ist doch eine viel zu

ernste Angelegenheit, als daß man
sie durch derartige Mätzchen gleich
Ohrringen und Armbändern zu Mo-
deartikeln macht“, las man vor 80
Jahren in der Deutschen Optischen
Wochenschrift. Wie sehr haben sich
die Zeiten doch gewandelt. Längst ist
aus dem guten alten „Nasenfahrrad“
ein Modeartikel geworden. Wer etwas
auf sich hält und das nötige Kleingeld
hat, trägt sogar eine Designerbrille.
Wenn Spötter einst frotzelten: „Mein
letzter Wille – eine Frau mit Brille“,
so gibt es heute sogar Männer, die
Brillen auf der Nase ihrer Liebsten
geradezu erotisch finden. Noch 1953
irrte Marilyn Monroe, das Sexsymbol
ohnegleichen, als Fotomodell Pola in
dem Film „Wie angelt man sich einen
Millionär“ ohne Sehhilfe halbblind
durch das turbulente Geschehen, aus
Angst, eine Brille könnte sie entstel-
len. Und in der Tat: 60 Prozent aller
Brillenträgerinnen halten sich selbst
mit Brille für nicht attraktiv. Schon
der große Johann Wolfgang von Goe-
the stöhnte: „So oft ich durch eine
Brille sehe, bin ich ein anderer
Mensch und gefalle mir nicht.“

Prominente Fehlsichtige unserer
Zeit haben mittlerweile allerdings
den Mut, zu ihrem kleinen „Makel“
zu stehen. Allen voran die griechi-

sche Sängerin Nana Mouskouri, die
bereits seit Jahrzehnten mit ihrer
schwarzgerandeten Brille auftritt.
Brille ist wieder „in“: die Popikone
Anastacia, Elton John oder auch Har-
ry Potter tragen sie selbstbewußt,
unterstreichen damit gar ihre Persön-
lichkeit.

Bis ins 18. Jahrhundert haben Hi-
storiker zurückverfolgt, daß Brillen
ohne medizinische Notwendigkeit als
reine Modeerscheinung getragen
wurden. Kein Wunder also, wenn
Brillen sogar den Weg ins Museum
fanden. So kann das Germanische
Nationalmuseum in Nürnberg vier
Designer-Damenbrillen aus den 80er
Jahren als Neuzugänge verzeichnen:
eine Brille stammt von der Hambur-
ger Modemacherin Jil Sander, eine
Sonnenbrille vom Genueser Brillen-
macher Patrizio Sabbadini und zwei
von Cazal.

Vergleicht man das moderne De-
sign mit historischen Brillengestellen,
kann man sich heute durchaus glück-
lich schätzen. Schließlich kennt man
die jetzt übliche Befestigung mit 
Nasenauflage und Bügeln hinter dem
Ohr erst seit dem frühen 20. Jahr-
hundert. Einst zwickte man die Brille
auf die Nase, klemmte sie an einen
Hut oder gar an die Augenbrauen.
Welch eine Qual! SSiiSS

Mit Charme und Pistole
Berliner Ausstellung ist den Kommissarinnen im Fernsehen gewidmet

Das schafft die doch nie! Un-
möglich, ‘ne Frau als Kommis-

sarin. Was soll die denn gegen Ver-
brecher ausrichten! Schau doch nur
mal, wie die mit ihrem engen Rock
und den hochhackigen Schuhen
durch die Landschaft eiert ...“ Das
männliche Publikum war kaum an-
getan, als auf dem bundesdeut-
schen Bildschirm die ersten Frauen
als Krimi-Kommissarinnen erschie-
nen. Man traute ihnen einfach nicht
viel zu, von der Spannung gar nicht
zu reden. 

Die Skeptiker mußten sich aller-
dings bald geschlagen geben. 
Während Nicole Heesters als erste
weibliche Ermittlerin 1977 im west-
deutschen „Tatort“ noch um Aner-
kennung ringen mußte – Sigrid
Göhler sorgte schon seit 1971 im
„Polizeiruf 110“ des DDR-Fernse-
hens für Recht und Ordnung –, so
hatten es ihre Nachfolgerinnen
durchaus leichter. Seit den 90er
Jahren gibt es geradezu eine Hoch-
konjunktur an Kommissarinnen auf
fast allen Kanälen. In einem, aller-
dings gemischten, Doppelpack ist
Maja Maranow in „Ein starkes
Team“ zu sehen. Auch Iris Berben,
Senta Berger, Hannelore Hoger, Ul-
rike Folkerts, Sabine Postel, Maria
Furtwängler, Andrea Sawatzki, So-
phie Rois, Eva Mattes kämpfen al-
lein (oder mit Unterstützung eines
allzu oft hilflosen Assistenten) ge-
gen das Böse in der Welt – und das
meist erfolgreich. Hannelore Elsner
war als Lea Sommer sogar derart
erfolgreich, daß ihre Serie „Die
Kommissarin“ vom Vorabendpro-
gramm auf einen Sendeplatz im
Hauptprogramm rutschte. Die
weiblichen Protagonisten wurden
darüber hinaus auch mit diversen
Fernseh- und Publikumspreisen
wie Goldene Kamera, Bambi oder
Telestar ausgezeichnet.

Diese Frauenrollen haben offen-
sichtlich den Nerv der Zeit getrof-
fen. Ohne als „Emanze“ abge-
stempelt zu werden, agieren sie

se lbs tbewußt ,
zeigen dennoch
ihre Verwund-
barkeit und   ihre
Schwächen. Sie
sind meist Single
oder alleinerzie-
hende Mütter;
bei einigen fin-
det gar kein Pri-
vatleben statt,
während andere
hin und wieder
doch die Schul-
ter eines starken
Mannes brau-
chen, um den
Streß im Beruf
zu bewältigen. Es
sind diese Rol-
len, die beim Zu-
schauer positiv
aufgenommen
werden, lebens-
echt und reali-
tätsnah. Das mag
auch daran lie-
gen, daß die
Schauspielerin-
nen vermehrt
Einfluß nehmen
auf ihre Rolle.
Hannelore Els-
ner und Iris Berben zum Beispiel
entwickeln die Figur gemeinsam
mit den Produzenten und Dreh-
buchautoren.

Das Berliner Filmmuseum, Pots-
damer Straße 2, Filmhaus Sony
Center, stellt noch bis zum 8. März
2005 in einer Ausstellung die ver-
schiedenen Frauentypen im Fern-
sehkrimi und ihre Lebensentwürfe
vor (dienstags bis sonntags 10–18
Uhr, donnerstags bis 20 Uhr). Auf
einer Gesamtfläche von 600 Qua-
dratmetern werden in zwei Räumen
die Geschichten starker Frauen und
ihrer Gegenspieler erzählt. Gibt es
eine Kluft zwischen gesellschaft-
licher Wirklichkeit und Fernsehfik-
tion? fragen die Kuratoren der Aus-
stellung Gerlinde Waz und Peter
Paul Kubitz. Welche Kriminalfälle

lösen die Kommissarinnen? Wie le-
ben und was denken sie? Wie sieht
ihr Privat- und Berufsleben aus?
Ähnelt es dem ihrer männlichen
Kollegen, oder setzen sie als weibli-
che Akteure neue Akzente? Exklu-
siv für die Ausstellung hat die be-
kannte Fotografin Herlinde Koelbl
14 fiktive Kommissarinnen und ei-
ne reale porträtiert, die in einer Ga-
lerie gezeigt werden. Akustische
Beispiele, Inseln mit Filmausschnit-
ten, Interviews und sogenannten
„Making offs“ (also Filme über die
Herstellung des Films) runden das
Bild ab. Es ist nunmehr die dritte
Fernsehausstellung im Berliner
Filmmuseum, in der die Veranstal-
ter politische und gesellschaftliche
Veränderungen mit Hilfe des Fern-
sehkrimis beschreiben und reflek-
tieren wollen. SSiillkkee OOssmmaann

Iris Berben: Als Rosa Roth jagt sie Verbrecher.
Foto: Koelbl / Musueum

Stinkdill mit guter Eigenschaft
Koriander: Ein beliebtes Gewürz nicht nur für die Weihnachtsbäckerei  

Als Gewürz wird Koriander
vor allem für die Weihnachts-

bäckerei genutzt, wenn der Leb-
kuchenteig vorbereitet wird und
auch Honig, Kardamom, Zimt,
Muskat, Zitronat, Succade, Rosi-
nen auf dem Rezept stehen. Doch
Koriander würzt auch Brot, Apfel-
kuchen und Liköre ganz ausge-
zeichnet, gibt Kohl- und Kartoffel-
gerichten einen interessanten
Geschmack, Salami und Brüh-
wurst werden oft mit Koriander
gewürzt, ebenso Fisch- und
Fleischgerichte, für die man auch
Knoblauch schätzt. Zur Herstel-
lung von Curry ist Koriander un-
erläßlich. In der indischen Küche
spielt dieses Gewürz eine ganz
große Rolle. Das reine ätherische
Öl (Linalol) der Pflanze ist ein
wertvoller Parfümbestandteil.

Die Heimat des Korianders ist
das östliche Mittelmeergebiet, sei-
ne Spuren lassen sich bis 1000
Jahre vor der Christgeburt verfol-
gen. Inzwischen aber wächst die-
se Pflanze in ganz Europa, sie
wird auch in Thüringen und Fran-
ken flächenmäßig angebaut. Im
Samenhandel kann man das Saat-
gut erwerben und auch im eige-
nen Garten im Frühling in lockere
Erde geben. 

Das Kraut ähnelt der schlichten
Petersilie, wird circa 60 Zentime-
ter hoch und blüht im Juni. Der
verzweigte Blütenstand endet in

mehreren Doppeldolden. Die vie-
len weißen oder rosa Einzelblüten
haben – wie die ganze Pflanze –
einen eigentümlichen Duft. 

Wir Heutigen wissen kaum
noch, wie Wanzen stinken. Der rö-
mische Schriftsteller Plinius Se-
cundus  verglich in seiner Enzy-
klopädie der Naturgeschichte den
Geruch des Korianders mit dem

Gestank von „koros“ (Wanzen).
Darum trägt die Pflanze seither
diesen Namen = wissenschaftlich
Coriandrum sativum, und der
deutsche Volksmund nennt sie
„Stinkdill“, „Wanzenkraut“ oder
„Wanzendill“. 

Der unangenehme Geruch ver-
liert sich, sobald die kugeligen
Früchte reifen. Man soll die Sa-
menköpfe gut beobachten, und
die Zweige in einer Papiertüte am
Strauch bergen, sobald ihre Farbe
von Grün  nach Strohgelb bis
Hellbraun wechselt. Denn ur-
plötzlich entspringen die reifen
Samen mit einem Durchmesser
von etwa drei Zentimeter ihren
Kapseln. Dann schmeicheln sie

unseren Nasen mit ihrem Orange-
Duft. Gewürz und Droge sind das
Korianderöl und die getrockneten
reifen Früchte. Koriander mit wei-
ßem Brot oder Gerstenmehl ist
gut bei „Antoniusfeuer!“ hieß es
im Mittelalter. So nannte man die
Vergiftung durch Mutterkorn. Die
Medizin hielt es auch für wirksam
bei Milzbrand und Schweinerot-
lauf. 

In China soll noch der Glaube
verbreitet sein, daß der Genuß
von Koriander unsterblich macht.
Die asiatische Medizin wendet die
Droge an bei Erbrechen, Hämor-
rhoiden, Masern, Rachenkrank-
heiten, Ruhr und Verdauungsstö-
rungen.

Auch europäische Wissen-
schaftler konnten beweisen, daß
die Wirkstoffe Coriandrol, Borne-
ol, Campfer, Geraniol, Limonen,
alpha-Pinen und die den „wan-
zenartigen Geruch“ bedingenden
Fettsäuren Appetitlosigkeit behe-
ben können und bei Oberbauch-
beschwerden helfen, vor allem bei
Blähungen. Auch die antibakte-
rielle Wirkung ist bewiesen. 

Koriander ist als tassenfertiger
Tee und auch als Tinktur im Han-
del. Die zermörserte Droge ist
zum Einnehmen und auch zur
Verwendung in der Küche be-
gehrt. Nebenwirkungen sind nicht
zu befürchten.   AAnnnnee BBaahhrrss

Die weißen und rosa 
Blüten verströmen einen 

eigenartigen Duft
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Anspruch 
und Wirklichkeit:
Immer mehr 
zeigt sich, daß 
Angela Merkel
nicht die 
dynamische, die
Union einende
Kandidatin für das
Kanzleramt ist, 
die einen Regie-
rungswechsel
2006 durchsetzen
könnte. Doch 
eine Alternative
ist nicht in Sicht.

Foto: CDU

Die Kollektivschuldthese ist keine RechtfertigungDarf Schröder unser Land verkaufen?
Betr.: Leserbrief „Rücksichtslose
Kampfführung der Deutschen“
(Folge 43)

Den „Erinnerungen“ des finni-
schen Feldmarschalls Mannerheim
zufolge haben die Soldaten der
Wehrmacht im September / Okt-
ober 1944 durch ihre „rücksichtslo-
se Kampfführung“ ganz Lappland
verwüstet. Dieses harte Urteil Man-
nerheims hat der Schreiber des
oben genannten Leserbriefes „im
geschichtlichen Interesse“ zitiert.

Ich frage mich, in wessen ge-
schichtlichem Interesse wir Deut-
schen die unrühmlich erscheinen-
den Seiten unserer Geschichte
aufzeigen müssen – nie aber die
wirklich heldenmütigen und glor-
reichen, wie dies unsere alliierten
„Befreier“ so tun? Oder haben diese
womöglich nichts Negatives zu be-
kennen – im „geschichtlichen Inter-
esse“?

Hierzu eine persönliche Erfah-
rung. Während meines mehrwöchi-
gen Verwandtenbesuches in Kalifor-

nien interessierte ich mich auch für
Friedhöfe; denn bekanntlich kann
man ja die Kultur von Völkern auch
daran beurteilen, wie sie ihre Toten
bestatten (beziehungsweise deren
Grabstätten gestalten). Dabei begeg-
nete mir beim Lesen zahlreicher
Grabinschriften häufig der Hinweis,
daß der Verstorbene „aktiver Teil-
nehmer am Zweiten Weltkrieg“ war,
und unverkennbar stolz klang die-
ser Hinweis, wenn es sich dabei
noch um einen ehemaligen Ange-
hörigen der „US Air Force“ handel-
te.

Ich bekenne, daß ich ein gewisses
ungutes Gefühl nicht ganz unter-
drücken konnte bei dem Gedanken,
daß der hier Bestattete Air-Force-
Kämpfer mit seinen Bomben und
Bordwaffen womöglich Krieg ge-
führt hat gegen wehrlose Frauen,
Kinder und Senioren. Das Kräftever-
hältnis der Deutschen Luftwaffe zu
der der Alliierten war ja dermaßen
ungleich, daß die amerikanischen
Luftwaffenhelden rein quantitativ
kaum adäquate Gegner für einen rit-
terlichen Luftkampf fanden.

Die Konsequenz kennen wir:
„Ganz Deutschland wurde verwü-
stet.“ Und manchmal möchten ei-
nem kraftlos die Arme sinken,
wenn man uns heute sagt, daß dies
alles zu unserer „Befreiung“ gesche-
hen sei. Der Schuldverweis, „daß
wir ja ...“ greift schon deshalb nicht,
weil zumindest die vielen Hundert-
tausende im sogenannten Luftkrieg
getöteten deutschen Kinder be-
stimmt keinen Krieg angefangen
haben. Dieses Argument zeugt nur
von einem primitiven Rechtsemp-
finden.

Mein Trost ist der, daß wenn der-
einst der Allmächtige Gott das gro-
ße Weltgericht halten und den
„Nürnberger Prozeß“ neu aufrollen
wird (Joachim Fernau), die
Menschheit staunen wird, welch
„ehrenwerte“ Persönlichkeiten
dann einem A. H. in der vordersten
Reihe der Täter Gesellschaft leisten
werden. Vorher wird es wohl keine
wahre Gerechtigkeit auf dieser Er-
de geben. 

Wilfried Sprenger, 
Neuenbürg

Betr.: „Ankara und das Ende Euro-
pas“ (Folge 41)

Für mich ist es unfaßbar, wie
Gerhard Schröder und sein Brüsse-
ler Handlanger Günter Verheugen
mit der Zukunft unseres Landes
umgehen, wie sie jede Vernunft
und jedes Verantwortungsgefühl
vermissen lassen und auch jede Er-
fahrung mit dem türkischen Mini-
sterpräsidenten Erdogan mißach-
ten.

Sicher kann Schröder auf die
Wählerstimmen der Türkei in
Deutschland bauen. Aber darf er
um ihretwillen unser Land verkau-
fen? Was wird die CDU/CSU tun?
Wird sie endlich einmal einig sein
und geschlossen gegen den Beitritt
der Türkei zur EU votieren und vor
allem alles daran setzen, damit auch
der letzte Deutsche weiß, welche
Konsequenzen dieser Beitritt für
uns hat? Konstantin Görzer, 

München

Nicht Aufgabe des Bundeskanzlers
Betr.: „Polnische Retourkutsche“
(Folge 38)

Ich habe vor wenigen Wochen die
Forderungen der preußischen Treu-
hand an den „Bundeskanzler“ gele-
sen, die er in Polen stellen sollte. Ich
weiß heute, diese Forderungen be-
stehen zu Recht! Aber dieses Pro-
blem kann kein „Bundeskanzler“ lö-
sen ..., da er Repräsentant der „BRD“
ist. Die „BRD“ jedoch hat keine Ge-
bietsforderungen, keinen Einfluß

auf einen Friedensvertrag. So sagen
es die Alliierten, das „Verfassungsge-
richt“ in Karlsruhe und das GG in
Artikel 146. Das Volk, die Betroffe-
nen, wir, sind gefragt!

Wie bekomme ich Kontakt zu
Leuten, die sich ehrlich und real für
diese Vertriebenen- beziehungs-
weise deutschen (Bürger-)Interessen
einsetzen? Wann setzen wir uns da-
für ein? Reinhart Hofert, 

Bielefeld

Ihr fehlt alles
Betr.: „Ab in die rechte Ecke“ (Fol-
ge 39)

Seit fast zwei Jahren bin ich
Abonnent Ihrer ausgezeichneten
Zeitung und freue mich über Ihre
sachliche und doch couragierte Art,
zum Zeitgeschehen Stellung zu neh-
men. Aufgrund der seit 1968 erfolg-
ten Entwicklung ist mir folgender
Ersatz unseres derzeitigen Grundge-
setzes eingefallen: 

§ 1: Alle Meinungsbildung und
Gewalt geht von den Medien allein
aus. Zugelassen sind nur noch ab-
solut politisch korrekte Meinun-
gen.

§ 2: Die Deutsche Geschichte be-
ginnt ab 1933.

§ 3: Alle Deutschland betreffen-
den Entscheidungen trifft die Euro-
päische Union. 

§ 4: Alle Regierungsämter dienen
nur dem äußeren Schein und der
Versorgung verdienter Parteipoliti-
ker, vorausgesetzt, sie verhalten sich
medienkonform und politisch kor-
rekt. 

§ 5: Im Falle von Abweichungen
gelten die Paragraphen 1 bis 4.

Roland Hagen, 
Achterwehr

Betr.: „Kanzlerin Merkel – nein
danke“ (Folge 43)

Ich habe mir Frau Merkel nie als
Kanzlerin vorstellen können, nicht
weil ich gegen einen weiblichen
Kanzler wäre, sondern weil dieser
Frau alles fehlt, was die Mehrzahl
unserer Bürgerinnen und Bürger
für sie einnehmen könnte. 

Da sich inzwischen herumgespro-
chen hat, daß die CDU/CSU außer
inneren Streitigkeiten nichts zu bie-
ten hat, sinken ihre Umfragewerte
wie die Wertschätzung für Frau
Merkel. 

Sie, die Union, ist nicht wetterbe-
ständig, hat keine Grundsatztreue
und steht nicht auf dem nationalen
Boden, der ihr die Kraft geben
müßte, die Interessen der Deut-
schen zu schützen und zu bewah-
ren. 

Ja, was sind für sie wohl die Inter-
essen der Deutschen? Ich weiß es
nicht und vermag es nicht zu erken-
nen. Helga Maria Freisitzer,

Springe/Deister

Konservative verlassen Union
Betr.: „Jämmerlich eingeknickt“
(Folge 43)

Jämmerlich, jämmerlicher, Angela
Merkel? Nein, ganz so hart sollte
man nicht sein, denn was die
CDU/CSU uns an Jämmerlichkeit
bietet, hat ja viele Mütter und Väter,
selbst die, die auf ihre Zukunft hof-
fen wie Koch und Wulff, nutzen sich
schon heute ab. Mit dem Rückzug
von der Unterschriftenaktion gegen

den Beitritt der Türkei zur EU hat
die CDU/CSU die Deutschen im
Stich gelassen, die nun völlig wehr-
los den Plänen Schröders und Fi-
schers ausgeliefert sind. Mut, Natio-
nalbewußtsein, Charakterstärke,
Glaubwürdigkeit, wo sind sie in der
CDU/CSU geblieben. Die Konserva-
tiven gehen ihr in Scharen von der
Fahne. Ich sehe niemanden, der sie
zurückholen könnte.

Konrad Märker, Hamburg

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Betr.: „Als der rote Terror
Deutschland erreichte“ (Folge 42)

Anläßlich des 60. Jahrestages des
Massakers in Nemmersdorf hat unse-
re Tageszeitung einen Artikel veröf-

fentlicht, der uns eigentlich weh tut.
Unter anderem wird darin auch der
Historiker Bernhard Fisch als ernst-
hafte Quelle zitiert und es ist die Re-
de von der Roten Armee in die „Schu-
he geschobenen Grausamkeiten“.

Als gebürtige Ostpreußen sind
wir daran interessiert, daß die Greu-
el der Vergangenheit nicht unter
den Teppich gekehrt werden dürfen.

Rainer und Jutta Boden, 
Dresden

Betr.: Hoffnung auf ein deutsches
Leben (Folge 35) 

Aus meiner Kenntnis heißt das
Credo der Rußlanddeutschen:
„Deutschland geben Wohnung und
Geld, kennen wir gut leben!“ So lau-
tete auch die Antwort auf meine
Fragen an Rußlanddeutsche unter-
schiedlichen Alters, wie es ihnen
hier in Deutschland ginge.

Ich befragte sie in einem häufig
besuchten russischen Geschäft. Ob
sie Russen wären, weil sie ja alle
und immer nur Russisch sprächen?
Die prompte Antwort: Nei, nei, wir
auch Deutsche. 

Meinen Einwand, daß Deutsche
aber Deutsch sprechen, sowie
Franzosen Französisch und Russen
Russisch – wie sie; beschwichtig-

ten sie läppisch: Nu ja, wir so ge-
wehnt.

Ich argwöhnte weiter: „Da ihr
Russisch sprecht, denkt und fühlt
ihr auch russisch? Darauf die unver-
hohlene Antwort: „Ja, mit Herz fieh-
len wir russisch, mit Kopf deutsch!“

Ist das nicht erstaunlich und viel-
sagend? Folglich geht es nicht um

Hoffnung auf ein deutsches Leben,
sondern um ein Leben in Deutsch-
land! 

Einer Förderung des Deutsch-
tums wirkt das „Russische Zen-
trum“ effektiv entgegen. Es ist der
Treffpunkt russischer Kommunika-
tion, Lebensart und Sprache. 

Franz Schubert, 
Köln-Seeberg

Greuel nicht unter den Teppich kehren!Eine steingewordene Erinnerung
Betr.: „Als der rote Terror
Deutschland erreichte“ (Folge 42)

Ohne jeden Zweifel gehört es zu
den originären Aufgaben der PAZ /
Das Ostpreußenblatt, an die Massa-
ker und Tragödien, verübt beim Ein-
marsch der Roten Armee 1944/45,
in Ostpreußen zu erinnern. Sie kön-
nen es mir glauben, es ist mir völlig
egal, ob  sich jemand der heutigen
herrschenden Clique daran stößt
oder nicht. Diese aufgezwungene
Geschichtslosigkeit, besonders zu
den Themen Zweiter Weltkrieg,
Flucht und Vertreibung sowie den
Oder-Neiße-Gebieten, wird sich in
späteren Zeiten, wenn wir längst
nicht mehr sind, bitter rächen. 

Des weiteren ist die Hervorhe-
bung der fremden Toten und die Ne-
gierung unserer ein Zustand, den
die jetzige Regierung unter den Her-

ren Schröder und Fischer zu verant-
worten hat. Diese Geschichtslosig-
keit hat ja schon lächerliche Züge
angenommen, daß man sich lang-
sam fragt, wie soll das weitergehen?!

Was unsere Toten von Nemmers-
dorf angeht, so werden sie nie der
Vergessenheit anheimfallen. Sie ru-
hen in der Obhut unseres allmächti-
gen und barmherzigen Gottes – für
immer und für alle Zeiten.

Das werden die Herren Schröder
und Fischer oder ein sonstiger linker
Spinner nie verhindern. Daher muß
das Zentrum gegen Vertreibungen
nach Berlin: als zentrale Gedächtnis-
stätte auch für unsere Toten aus den
Vertreibungsgebieten. Eine steinge-
wordene Erinnerung für alle und um
zu zeigen, zu was der Mensch fähig
ist. Volker Neumann, 

Warstein

Ostdeutsche Redensarten
Betr.: Bücherempfehlungen

Sicherlich werden Sie zu Weih-
nachten in Ihrer Zeitung wieder ei-
ne Bücherliste herausgeben! Ein
Restbestand ist noch von meinen
beiden Büchern vorhanden: 1. Wör-
terbuch Hochdeutsch-Neumärkisch
zum Preis von 7 Euro mit Versand. 

2. Erläuternde Redensarten mit
Bildern und Belegen aus dem frühe-
ren Ostdeutschland zum Preis von
16 Euro mit Versand. Zu bestellen
unter: Hans Hühnerfuß, Philoso-
phenweg 8, 14712 Rathenow, Telefon
(0 33 85) 51 48 82.

Hans Hühnerfuß, 
Rathenow

»Mit Herz fiehlen wir russisch, mit Kopf deutsch!»

Wo sind die aufrechten Deutschen?
Betr.: „Befehl des Gewissens“ (Fol-
ge 40/03)

Den hervorragenden Artikel „Be-
fehl des Gewissens“ von Rüdiger
Ruhnau vom 4. Oktober 2003 habe
ich mir besonders aufgehoben und
auch entsprechend weitergeleitet.
Er paßt so gut in die heutige Zeit als
Beispiel für Reformen und grundle-
gende Erneuerungen.

Wo sind die aufrechten Deut-
schen, die Deutschland wie damals

vom und zum Stein, Scharnhorst
und Wilhelm Humboldt und viele
andere aus der erlittenen Erniedri-
gung durch Napoleon wieder stark
machen?

Es ist wirklich höchste Zeit, daß
wir noch im Kant-Erinnerungsjahr
nach seinem Leitsatz vom „bestirn-
ten Himmel und dem moralischen
Gesetz“ leben und ihn befolgen. 

Wir haben es bitter nötig. 
Fritz Groß, Hannover

Die Krise gewählt
Betr.: Präsidentenwahl in Amerika

Wenn das amerikanische Volk
Herrn Bush wieder zum Präsiden-
ten wählt, ist es kränker als das
deutsche Volk bei der Wahl 1933.

Wir wußten damals noch nicht,
wen wir wählen! Die Amerikaner
wissen aber jetzt schon, wen sie
wählen, denn Herr Bush hat den
Weltterror weiter entfacht und die
ganze Welt in eine Krise gestürzt. 

Willi Fladda, Bochum

Ergänzungsvorschlag zum GG
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